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In einer so kleinen, dicht besiedelten Stadt wie Gibraltar kehrte niemals völlige Ruhe ein, schon gar nicht zur Mittagszeit. Doch seltsam: Im gleichen Moment, da Commander B.J. Kerry den Angriff befahl, verebbten die Hafengeräusche. Kräne, Gabelstapler, Trucks – jedes einzelne gottverdammte Fahrzeug stellte plötzlich den Betrieb ein. Selbst das nahe Mittelmeer, das sonst unablässig gegen die Kaimauern rollte, glättete seine Wogen. Zumindest kam es Kerry so vor, als die Schritte seiner Royal Marines unnatürlich laut über den leeren Vorplatz hallten, während sie zangenförmig gegen den Stammsitz der »Khan Corporation« vorrückten.

»Leader an Gazelle«, funkte er mit ruhiger Stimme die Verstärkung an, gefolgt von dem entscheidenden Code:

»Wir stoßen jetzt das Tor zur Hölle auf.«


Der Marinestützpunkt lag ganze zwei Kilometer Luftlinie entfernt.

Für Kampfhubschrauber war das nur ein Katzensprung. Kerry hörte bereits das dumpfe Flappen der Rotoren, als die ersten Soldaten die Front des nach außen unscheinbaren Lagerhauses erreichten. Vier Männer in grün gefleckten Tarnanzügen passierten ein herabgelassenes Rolltor und nahmen links und rechts des Hauptzugangs Aufstellung.

Einer von ihnen sprühte schwarze Farbe auf das Objektiv der darüber angebrachten Überwachungskamera, ein anderer brachte die mitgeführte Haftladung in Höhe des Türschlosses an.

Die Läufe der Maschinenpistolen zu Boden gerichtet, rückten sie zur Seite.

Eine dumpfe Explosion erfolgte, nicht viel lauter als eine Fehlzündung. Doch sie besaß genügend Wucht, das stählerne Türblatt nach innen zu drücken. Zwei Tritte mit dem Kampfstiefel besorgten den Rest. Der Weg lag frei.

Die Männer mit der grünen Tarnschminke im Gesicht stürmten durch aufsteigende Rauchschleier ins Innere. An zwei Nebeneingängen spielten sich ähnliche Szenen ab. Zügig aber geordnet drangen die Einsatzkräfte in Anupam Khans Hauptquartier ein.

Gleichzeitig jagten drei schwere Hubschrauber vom Typ Westland Gazelle über Kerry hinweg. Erst auf Höhe des dreistöckigen Gebäudes stoppten sie ab. Aus den offenen Seitenluken rollten Seile herab. Noch ehe die Enden aufs Dach knallten, rutschten die ersten Royal Marines in die Tiefe.

Innerhalb weniger Sekunden waren sie alle heraus.

Vierundzwanzig Elitesoldaten, die sich blitzschnell über das Dach verteilten, die Oberlichter mit den Gewehrkolben einschlugen und in die darunter liegenden Büros sprangen.

Bisher war kein einziger Schuss gefallen, doch nun, da das Geschehen komplett aus seinem Blickfeld geriet, fühlte B.J.

Kerry Nervosität in sich aufsteigen. Beide Hände fest ineinander verschränkt, lauschte er angestrengt auf die Durchsagen der Kampfgruppen.

»Alles hinlegen!«, dröhnte es immer wieder aus dem Knopflautsprecher in seinem rechten Ohr. »Hände deutlich sichtbar vom Körper spreizen! Handflächen nach oben! Schneller! Wird’s bald?!«

Je länger alles reibungslos verlief, desto mehr gedieh die Hoffnung, Khans private Sicherheitskräfte überrumpeln zu können. Aber dann folgte das, was schon die ganze Zeit zu befürchten stand: »Waffe fallen lassen! Hören Sie nicht? Sie sollen die Waffe fallen lassen!«

Schüsse peitschten durch das Gebäude. Zuerst vereinzelt, dann ganze Garben.

Obwohl sie den typischen Klang britischer Enfield-Gewehre verbreiteten, zuckte Kerry zusammen. Aufperlender Schweiß nässte seinen Hemdkragen.

Von Ungewissheit geschüttelt, biss er sich auf die Unterlippe, bis der Geschmack von Blut in seinen Mundraum war. Aber konnte man ihm das etwa verdenken? Er machte sich Sorgen, verdammt noch mal! Sorgen um jeden einzelnen kleinen Bastard, dem er befehlen musste, ins Unbekannte vorzudringen. Am liebsten hätte Kerry seine Automatik durchgeladen und wäre persönlich in das Gebäude gestürmt, so wie früher, als er noch an vorderster Front gekämpft hatte.

Dann, endlich, der erlösende Funkspruch. »Dritte Gruppe meldet: Feuergefecht beendet. Keine Verluste. Hauptlabor besetzt. Sicherheit.« Kerry atmete auf.

»Zweite Gruppe, Sicherheit!«, erklang es Sekunden später, gefolgt von Funksprüchen der übrigen Einheiten, die sich nun förmlich mit ihren Erfolgsmeldungen überschlugen.

Commander Kerry zählte sorgfältig mit und verlor keine Sekunde den Überblick. Erst als auch der letzte Winkel der Gebäudes unter Kontrolle der Royal Marines stand, stoppte er den Timer seiner Armbanduhr. Die digitale Anzeige blieb bei 4:53 stehen. Seit seinem Sturmbefehl waren nicht mal fünf Minuten vergangen. Kein schlechtes Ergebnis. Damit hatte es sich voll und ganz ausgezahlt, so ein massives Aufgebot aufzufahren.

Kerry erlaubte sich ein Lächeln, das von den Mitgliedern seines Stabes ausnahmslos erwidert wurde. Nur die beiden indischstämmigen Wachleute der Khan-Corporation, die mit auf den Rücken gefesselten Händen am Boden lagen, schauten verängstigt drein.

»Keine Verluste, Sir.« Second Lieutenant Rush, seine Adjutantin, strahlte vor Freude. »Besser hätte es gar nicht laufen können.«

Sie war noch jung, gerade Anfang zwanzig. Deshalb wusste sie nicht, dass man den Tag besser nicht vor dem Abend lobte.

Ehe Kerry eine entsprechende Weisheit vom Stapel lassen konnte, knackte es in den Headsets und das Schicksal übernahm die Rolle des Lehrmeisters.

»Commander?«, meldete sich eine kratzig klingende Stimme, die er sofort Sergeant Morris, dem Führer der dritten Gruppe zuordnete. »Sir, wir haben hier etwas entdeckt! Etwas… das sie sich sofort ansehen sollten!«

Morris war ein eisenharter Bursche mit großer Kampferfahrung, der sich nicht so leicht erschüttern ließ. Dass er bei einer Funkmeldung ins Stocken geriet, war ihm zuletzt sicher als Rekrut passiert. Woran auch immer dort drüben geforscht wurde, übertraf also ihre schlimmsten Erwartungen.

Angesichts der Informationen, die diesem Einsatz zugrunde lagen, schwante allen Stabsmitgliedern Übles. Kerry sah zu seiner Adjutantin, deren von der Mittelmeersonne gebräuntes Gesicht pflichtschuldig auf ein für Briten übliches Niveau erbleichte, doch er fühlte deshalb keinen Triumph. Lieber wäre er in seinem Pessimismus bekehrt worden.

»Corporal Addision, Sie bleiben mit zwei Männern bei den Gefangenen«, befahl er einem der anwesenden Marineinfanteristen. »Der Rest folgt mir.«

Kerry stürmte als Erster zur Tür hinaus.

Im Freien empfing ihn praller Sonnenschein. Die Luft über dem Asphalt flimmerte, während er den Hof des eingezäunten Geländes mit großen Schritten überquerte. Der Geräuschpegel des Hafens bewegte sich wieder auf normalem Niveau.

Niemand schien den Schusswechsel registriert zu haben, und der Anblick britischer Militärfahrzeuge war in Gibraltar nichts Besonderes. Die Einheimischen dachten wahrscheinlich, hier würde nur eine Routineübung abgehalten. Sollten sie doch. Die Wahrheit blieb besser verborgen.

Second Lieutenant Rush schaffte es als Einzige, mit ihm Schritt zu halten. Sie war schlank, mittelgroß und sah selbst in Uniform und Kampfstiefeln ausgesprochen anziehend aus.

Zum Glück ähnelte ihr kurz geschnittenes, strohblondes Haar dem seiner Tochter. Das hinderte Kerry stets daran, törichte Gefühle zu entwickeln, die über das Dienstliche hinausgingen.

Soldaten mit Präzisionsgewehren trabten von allen Seiten herbei, um die Sicherheit des kommandierenden Offiziers zu verstärken. Die Lage war jedoch längst unter Kontrolle. Ohne Zwischenfall erreichten sie den aufgesprengten Haupteingang.

Der Rauch hatte sich bereits verzogen, doch es hing immer noch der wohl vertraute Geruch von Sprengmitteln in der Luft.

Drinnen erwartete sie ein Corporal aus Morris’ Gruppe. Ein Royal Marine, dessen Akte zahlreiche Gefechte belegte, die er überstanden hatte, ohne im Geringsten seelischen Schaden zu nehmen. Jetzt aber glänzten zwei unnatürlich geweitete Augen in seinem mit hell- und dunkelgrünen Streifen geschminkten Gesicht, ganz so, als ob er gerade mit knapper Not einem mörderischen Trommelfeuer entronnen wäre.

»Bitte hier entlang, Sir!«

Dem Mann lag etwas auf der Seele, das war ihm deutlich anzusehen. Einen Augenblick lang schien es gar, als ob er darüber sprechen wollte, dann machte er jedoch abrupt auf dem Absatz kehrt und ging voraus.

Vorbei an zwei Wachmännern in dunkelblauer Uniform, die gerade nach versteckten Waffen abgetastet wurden, führte er Kerry durch den mit Teppichboden und Grünpflanzen ausgestatteten Vorraum, hinein in einen zu beiden Seiten verglasten Flur. Nach außen hin mochte das schlichte Gebäude noch wie ein alter, aus Ziegeln errichteter Hafenspeicher aussehen, dessen beste Zeiten schon weit zurück lagen. Im Inneren handelte es sich jedoch um eine der modernsten Forschungseinrichtungen der Welt.

Seit Anupam Khan das Gebäude gekauft hatte, lagerte hier kein Frachtgut mehr auf Paletten oder in Regalen. Nein, was sich hier links und rechts des Ganges abzeichnete, waren Labore, Werkstätten und Versuchseinrichtungen. Überall knieten Männer und Frauen in weißen Kitteln oder lagen flach auf dem Fußboden, die Hände im Genick gefaltet. Das Personal stammte aus aller Herren Länder, obwohl Menschen mit dunkelbrauner Haut deutlich überwogen. Ein Farbton, wie er für Südindien typisch war. Dem Landstrich, aus dem auch das Oberhaupt dieser illegalen Forschungseinrichtung stammte.

Obwohl sie die Lage kontrollierten, liefen viele Marines hektisch umher und fuhren die verängstigten Wissenschaftler in scharfem Tonfall an. Andere flüsterten miteinander, um von dem zu berichten, was Morris und seine Gruppe im Hauptlabor entdeckt hatten. Sobald sie des Commanders ansichtig wurden, verstummten die Soldaten zwar, doch je näher Kerry der gläsernen Luftschleuse rückte, auf deren Front Gentechnischer Bereich, Sicherheitsstufe 1 stand, desto stärker wuchs die Unruhe an. Kerry versuchte sich innerlich gegen jeden nur möglichen Anblick zu wappnen. Das Erste, was er beim Verlassen der Luftschleuse sah, war allerdings ein uniformierter Wachmann mit blauem Turban, der reglos in seinem Blut lag. Der Sikh musste noch versucht haben, Widerstand zu leisten – das war ihm zum Verhängnis geworden. Kerry schenkte dem Mann keine große Beachtung, dafür hatte er in seinem Leben einfach schon zu viele Tote gesehen. Hinter der Schleuse lag nicht einfach nur das Herzstück der Forschungseinrichtung, nein, hier weitete sich das Gebäude unversehens zu einer riesigen Halle, die nach oben hin alle drei Stockwerke einnahm und in der Grundfläche zehn mal fünfzehn Meter maß. Alle ringsum angeordneten Labors, Rechenzentren und Büros arbeiteten nur für den einen Versuch, der hier gefahren wurde.

Das Personal lag gefesselt auf dem Boden. Abgesehen von einer einzigen Person. »Mister Kerry!« Aufgeregt stürzte Anupam Khan dem Commander entgegen, obwohl der zu seiner Bewachung abgestellte Soldat ihn noch zurückzuhalten versuchte. »Mister Kerry, was hat das alles zu bedeuten?« Die Stimme des genialen Biochemikers vibrierte vor Empörung.

»Dies ist Privatbesitz! Sie haben hier keinerlei Befugnisse!«

Khan mochte so hager wie ein Bettler aus Kalkutta wirken, der maßgeschneiderte Anzug unter seinem offenen Kittel bewies, dass er über äußerst vermögende Hintermänner verfügte. Seine Augen sprühten vor Energie. Er war ein wahres Temperamentbündel. Immer wieder riss er sich von seinem bulligen Wächter los, bis es dem zu bunt wurde und er dem Inder den Lauf seiner Enfield SA-80 in die Rippen stieß.

Commander Kerry dachte gar nicht daran, den Marine dafür zu rügen, dass er seine verdammt Pflicht tat.

»Regen Sie sich ab, Khan«, nutzte er den kurzen Moment, in dem der Professor unter dem Druck der Mündung zusammenschrak. »Die verantwortungslosen Elemente, die bisher schützend ihre Hand über Sie gehalten haben, haben kalte Füße bekommen. Der Gouverneur hat uns persönlich damit beauftragt, in diesem Saustall für Ordnung zu sorgen.«

Prompt sprudelten aus dem Inder weitere Beschwerden hervor, aber Kerry besaß Übung darin, das Gewäsch von Zivilisten zu überhören. Verdammt, ihm wurde jetzt noch schlecht bei dem Gedanken, dass er bis vor zwölf Monaten noch höchstpersönlich für den Schutz dieses Giftzwerges verantwortlich gewesen war.

Die Tanks und Pumpen der Halle wirkten nur allzu vertraut.

Ja, das Ganze ähnelte schon verdächtig dem Versuchsaufbau, der noch bis vor kurzem auf der Marinebasis gestanden hatte.

Nur dass hier, bei der Khan-Corporation, alles viel größer und überdimensionierter ausfiel. Vor allem der riesige Tank aus Panzerglas, der den Raum zu zwei Dritteln ausfüllte.

Was Anupam Khan und seine Mitarbeiter hier aufgebaut hatten, war zweifellos der feuchte Traum jedes Aquarienbesitzers.

Ein Stück Ozean, täuschend echt nachgebildet, mit mehrstufigem Meeresboden, Wasserpflanzen und schwebenden Tangwäldchen.

Nur eins gab es im klaren Wasser nicht zu sehen.

Fische.

Die Pumpen der Umwälzanlage rumpelten leise im Hintergrund, während Kerry nach dem Grund für das hysterische Verhalten seiner Leute suchte. Second Lieutenant Rush kam ihm dabei einen Sekundenbruchteil zuvor.

»Sir, sehen Sie nur!« Zitternd deutete sie mit der Rechten auf ein dorniges, sich windendes Etwas, das aus dem Hintergrund des Tanks hervor schnellte und erst kurz vor der Frontscheibe abstoppte.

Rush schlug sich die Hand vor den Mund, um einen aufkeimenden Schrei zu unterdrücken. Plötzlich war sie nicht mehr die abgebrühte Offizierin, die selbst Tote ignorierte, sondern nur noch eine junge verschreckte Frau, der gerade der Boden unter den Füßen fortgezogen wurde.

Kerry konnte ihr die Reaktion nicht verdenken, als er endlich begriff, was ihm dort mit rot glühenden Augen entgegen starrte.

Der Anblick traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube.

»Mein Gott, Khan!«, keuchte der Commander. »Wie krank muss ein Mensch eigentlich sein, um so etwas zu erschaffen?«

***

Vor der Küste Großbritanniens, 11. Februar 2521

»Mein Gott, Quart’ol, hättest du dir nicht etwas anderes ausdenken können?« Commander Matthew Drax ruderte verzweifelt mit seitlich ausgestreckten Armen, um das Gleichgewicht auf dem glitschigen, instabilen Untergrund zu halten. Wasser schwappte über seine Stiefel. Er stand auf einem lebenden Ponton, bestehend aus acht Man’tanen, die mit ihren platten Körpern dicht zusammen an der Oberfläche schwammen. Aruula, die hinter ihm aus der Tauchqualle kletterte, stellte sich wesentlich geschickter an. Problemlos richtete sie sich auf und machte mehrere Schritte in Richtung des Hydriten, der sich inmitten der lebenden Insel mit untergeschlagenen Beinen niedergelassen hatte und grinsend die Bemühungen seiner menschlichen Freunde verfolgte.

»Siehst du?«, neckte die Barbarin ihren Gefährten. »So geht das, du Trampel!«

Noch während sie sprach, trat sie auf eine Stelle, an der die bionetisch erzeugten Rochen nicht ganz aneinander reichten.

Prompt rutschte sie in den Spalt und sank bis zum Knie im Meer ein. Ein wenig damenhafter Fluch drang über ihre Lippen, bevor sie sich abstützte und rasch aus der Zwangslage befreite. Wendig, wie sie war, stand Aruula schon einen Atemzug später wieder auf den Beinen, trotzdem war ihr rechter Stiefel vollgelaufen. Das trübte ihre Laune. Und zwar erheblich.

Beide Hände zu Fäusten geballt, sah sie sich um, offensichtlich auf der Suche nach einem Gegenstand, an dem sie ihre Wut auslassen konnte. Um sie herum gab es aber nichts außer der endlosen See, die sich bis zum Horizont zog. Und ihren Gefährten, der alles daran setzte, seine zuckenden Mundwinkel zu kontrollieren und kein breites Grinsen aufzusetzen.

Matt wusste eben, was gut für seine Gesundheit war.

»Wage es bloß nicht…«, warnte sie trotzdem. »Eine dumme Bemerkung und es setzt was!«

»Setzt euch lieber hin«, mischte sich Quart’ol ein. »Das macht es für die Man’tane einfacher.«

Der blau geschuppte Fischmensch warf ihnen einen vielsagenden Blick aus schwarzen, halbkugelförmig vorgewölbten Augen zu. Die Auswüchse an seinen Armen zuckten nervös. Das Gezappel der menschlichen Freunde belastete die Rochenformation weit stärker, als von ihm vorgesehen. Selbst die glitschigen Tentakel der Tauchqualle, die die äußeren Tiere umschlangen, konnten nur bedingt zusätzlichen Halt geben.

Matt und Aruula unterbrachen ihr Geplänkel, um der Anweisung Folge zu leisten. Matts Hose saugte sich mit Wasser voll, als er auf die Knie ging.

Das kalte Meer ließ ihn frösteln, doch er hegte die Hoffnung, dass ihr Vorhaben nicht allzu lange dauern würde.

Aruula, die nur eine Fellweste, einen Lendenschurz und ihre Stiefel trug, schien die Temperaturen dagegen kaum zu spüren.

Nicht mal die sanfte Brise, die vom Atlantik herüber wehte und mit ihren langen Haaren spielte.

»Das nächste Mal suchen wir uns ein windgeschütztes Plätzchen an Land«, forderte er.

»Es wird nur eine kurze Demonstration«, versicherte Quart’ol. »Dafür hätte sich der Weg zur Küste nicht gelohnt.«

Bei diesen Worten griff er zu einem geflochtenen Transportsack, der an seinem Lendentuchgürtel hing, und zog einen grün leuchtenden Stein daraus hervor, eingebettet in eine halbkreisförmige Form aus bionetischem Material. Ein Kommunikationskristall der Daa’muren; sie hatten ihn bei ihrem letzten Zusammentreffen im Helm eines falschen Gottes gefunden. [1]

»Die Untersuchungen haben zwar ihre Zeit gebraucht, doch den Doktorfischen ist es inzwischen gelungen, die Hirnwellenfrequenzen der Außerirdischen zu analysieren.« Ein Hauch von Stolz schwang in der von Klacklauten durchsetzen Stimme mit, während sich Quart’ol die bionetische Spange über den Flossenkamm streifte, der seinen Kopf zierte. »Wir haben ihn in einen eigenen Stirnreif gebettet«, fügte er hinzu.

Aruula zog inzwischen den rechten Stiefel aus und drehte ihn um. Das eingedrungene Wasser plätscherte als kleines Rinnsal zurück ins Meer. Quart’ol rückte das flexible Stirnband so zurecht, dass der grüne Stein genau oberhalb seines nur angedeuteten Nasenbeins saß. Danach langte er erneut in den Transportsack und förderte eine glibberige, farblose Masse zu Tage, die sich erst auf den zweiten Blick als Qualle entpuppte. Matt fühlte einen unangenehmen Geschmack im Mund, als er sah, wie sein hydritischer Freund den formlosen Klumpen oberhalb des Reifs gegen die Stirn presste

»Und das Ding hilft dir, den Kontakt herzustellen?«, fragte er ungläubig.

Aruula taxierte die Qualle mit schief gelegtem Kopf, als ob sie ihre Essbarkeit prüfen würde.

Die ebenfalls bionetisch erzeugte Lebensform saugte sich von ganz alleine an Quart’ols blauen Schuppen fest und begann einen dünnen Film abzusondern, der zielstrebig unter der spitz zulaufenden Einfassung des Kometensplitters verschwand.

Niemand wusste genau, wie die daa’murische Technik funktionierte, aber irgendwie verstärkte der Kristall die Gedanken der Außerirdischen so sehr, dass sie damit über weite Strecken kommunizieren konnten. Navok, der Nosfera, hatte es zuerst herausgefunden. Mehr als ein paar Bildfragmente hatte er damals zwar nicht herausfiltern können, doch Quart’ol hatte bereits am Kratersee bewiesen, dass er die Gabe besaß, sich auf die Gedankenmuster der Daa’muren einzustellen.

»Die Qualle gleicht geistige Abweichungen und Interferenzen aus, die sich negativ auf meine Hirntätigkeit auswirken könnten«, erklärte der Hydrit, ohne sich durch den schmierigen Vorgang auf seiner Stirn stören zu lassen. »Der Kontakt belastet mich dadurch weniger und die empfangenen Eindrücke erscheinen wesentlich klarer.«

Natürlich verblieb trotzdem ein gewisses Restrisiko.

Niemand konnte voraussagen, ob solch eine Verschmelzung nicht vielleicht langfristige Schäden nach sich zog. Auf die Analyse seines bionetischen Labors vertrauend, war Quart’ol jedoch bereit, dieses Risiko einzugehen. Getrieben von der Hoffnung, mehr über den unheimlichen Gegner und seine Ziele herauszufinden.

»Bisher hat alles gut geklappt«, berichtete er zuversichtlich.

»Allerdings schirmt das Meer die telepathischen Wellen zu stark ab. Von Vernon aus kann ich nichts empfangen. Deshalb musste ich mit euch auftauchen.«

Sie hatten dazu die gleiche Gondel benutzt, mit der sie von London in die Unterwasserstadt gereist waren. Quart’ols Nachricht, dass die Untersuchungen des Kristalls abgeschlossen wären, hatte sie umgehend herbei gelockt.

Und nun saßen sie hier, auf schwankendem, nassen Untergrund, umgebenden von der ruhigen See.

»Achtung, es geht los.« Quart’ol hielt beide Hände vor die lidlosen Augen, um sich besser konzentrieren zu können.

Sein kompakter, muskulöser Körper spannte sich an, und die Qualle, die mittels ihres Ausflusses als Filter fungierte, begann von innen heraus zu leuchten. Zuerst nur für einen Sekundenbruchteil, dann erneut, und schließlich immer öfter, in immer kürzeren Abständen.

»Wow!«, bediente sich der Hydrit eines Wortes, das eigentlich zu Matts Sprachschatz gehörte. »So intensiv habe ich den Kontakt noch nie erlebt! Scheint so, als wäre ich gerade zur rechten Zeit eingestiegen.«

Seine Lippen bewegten sich noch weiter, ohne jedoch Worte zu formen. Schweigend wiegte er den Oberkörper vor und zurück. Ließ die Hände sinken, ballte sie aber gleich darauf zu unförmigen Fäusten, als wollte er gegen einen unsichtbaren Gegner antreten. Seine matt schimmernden Augen wirkten dabei völlig leer. In Trance versunken, nahm er die Umwelt gar nicht mehr richtig wahr. Für ihn existierte nur noch das fremde Zwiegespräch, in das er sich mit Hilfe der Qualle überraschend schnell eingeschaltet hatte.

Aruula hielt die Spannung nicht mehr länger aus. »Was siehst du?«, fragte sie gebannt.

Quart’ols Antwort bestand aus einem unartikuliertem Laut, dem nur allmählich verständliche Worte folgten.

»Ich verstehe nicht, was da übertragen wird«, stieß er gequält hervor. »Die Sprache der Daa’muren… sie ist einfach zu fremd. Aber ich sehe, was einer von ihnen sieht. Unglaublich, ich gleite gerade mühelos in sein Gehirn. Und schmecke, rieche, sehe dort, was seine Sinne empfangen.«

Quart’ol warf den Kopf in den Nacken. Seine Nasenlöcher, die ihn außerhalb des Wassers mit Luft versorgten, blähten sich auf. »Draußen wütet ein Unwetter!« Seine Tonlage schraubte sich in schrille Höhen. »Da ist eine zerfallene Stadt, im Schatten eines hohen Gebirges. Aber ich sehe auch Meeresbrandung, wie kann das nur sein?«

Die Stimme des Hydriten schwoll immer stärker an. Matt bemerkte erst, wie aufgeregt er mitfieberte, als sich seine Fingernägel schmerzhaft in die eigenen Handballen bohrten.

»Der Daa’mure ist unzufrieden«, fuhr Quart’ol mit seinem Selbstgespräch fort. »Ich glaube, er berichtet gerade von unerwartetem Widerstand. Zu seinen Füßen liegt ein blutiger Leichnam. Nun dreht er sich um, weil ihm der Regen zu stark ins Gesicht prasselt. Er sieht in die Höhe, zu einem gewaltigen Felsmassiv empor. Aber…«

Mitten im Satz brach er ab und keuchte. Er verschluckte sich beinahe, als er den Faden wieder aufzunehmen versuchte und rief: »Ich kenne diese Gebirgsformation! Bei Ei’don – das ist Gibraltar!«

Matt überschlug, was er von Gibraltar wusste. Eine alte britische Kolonie. Eine Hafenstadt, unmittelbar zwischen einem Bergkamm und dem Meer gelegen.

Ehe er Quart’ol zu seiner Entdeckung gratulieren konnte, schrie der Hydrit vor Schmerz auf. Eine äußere Verletzung war zwar nicht zu sehen, in der Qualle blühten jedoch roten Adern auf, die immer dicker anschwollen, bis blutigen Schlieren den milchigen Leib durchliefen. Gleichzeitig schlug die Oberfläche Blasen.

Matt wollte seinem Freund schon zu Hilfe eilen, da packte Quart’ol selbst nach dem Stirnreif und riss ihn sich mitsamt der daran klebenden Qualle vom Kopf.

»Pest und Fischfäule!«, fluchte er. »Da wollte mir irgendwas einen Stich ins Hirn verpassen!«

»Alles in Ordnung?«, fragte Matt besorgt.

»Geht schon wieder.« Das unkontrollierte Zittern seiner Extremitäten strafte den Hydriten Lügen. »Ich fürchte allerdings, mein Eindringen ist nicht unbemerkt geblieben. Mein Geist wurde mit schmerzhaften Empfindungen bombardiert. Nächstes Mal muss ich mich vorsichtiger heran tasten.«

»Das hat Zeit«, wehrte Matt ab. »Erhol dich lieber von deinen Strapazen. Wir müssen sowieso erst mal deine Entdeckung auswerten.«

»Wie bitte?«, rief Quart’ol schrill. »Wovon redest du?«

Matt überfiel die dumpfe Ahnung, dass es gar nicht die Attacke der Daa’muren war, die Quart’ol dermaßen entsetzte.

»Gibraltar!«, erinnerte er trotzdem.

»Eine kleine, überschaubare Halbinsel am Mittelmeer, auf der sich gerade ein Daa’mure aufhält. Ich denke, wir sollten herausfinden, was der Bursche dort so treibt.«

Quart’ols Kiemenlappen blähten sich hektisch auf und fielen wieder zusammen. Es dauerte einige Sekunden, bis er das Grauen, das ihn so sehr im Griff hielt, in Worte zu fassen vermochte.

»Gibraltar?«, spie er den Namen der Halbinsel geradezu aus. »Aber… da dürfen wir nicht hin! Auf gar keinen Fall!«

Diese Ankündigung versetzte Matt nicht nur in Erstaunen, er verstand sie schlicht und einfach nicht.

»Was sollte uns denn von dem Besuch abhalten?«, fragte er überrascht. »Die Daa’muren?«

»Unsinn!« Quart’ol schüttelte den Kopf. »Darum geht es überhaupt nicht.«

Nervös schaute er über seine Schulter, um nach etwaigen Lauschern Ausschau zu halten, dabei erstreckte sich in seinem Rücken nur die endlose Weite des Atlantiks. Fassungslos nach Worten ringend, sah er von Matt zu Aruula und wieder zurück, bevor er die Stimme zu einem heiseren Flüstern senkte.

»Wir können nicht dorthin«, erklärte er endlich. »Dort herrschen die Fishmanta’kan!«

***

In der Stratosphäre, auf Höhe des 4. Längengrades

 Thgáan hatte schon lange das Kommando über seine Myriaden zählende Armada verloren. Die ihm unterstellten Truppen waren auf wenige Hundert

Lesh’iye

 geschrumpft, und eine innere Leere, die sich wohl am besten mit Langeweile beschreiben ließ, hatte sich seiner bemächtigt. Dazu gezüchtet, ein gigantisches Informationsgeflecht zu koordinieren, fühlte sich der große Flugrochen schon seit langem unterfordert.

Meist diente er nur noch als Relais für die Aurenverstärker seiner Herren.

Thgáans Hochleistungsgehirn, zur simultanen Verarbeitung hochdichter Informationsmengen vervollkommnet, gierte jedoch unablässig nach Beschäftigung. Deshalb widmete er jeder einzelnen Aurenschmelze ein Höchstmaß an Aufmerksamkeit. Rastlos suchte er nach Möglichkeiten, die Verbindungen zu verbessern, Überlagerungen zu kanalisieren und Störungen auszublenden. Nur so war zu erklären, dass er ein kaum wahrnehmbares Echo verfolgte, dass sich anfangs nicht erklären ließ, das ihm aber sofort irgendwie fremd vorkam.

Rasch bündelte er Ressourcen, die für Millionen gleichzeitiger Kontakte ausgereicht hätten, um das Phänomen zu untersuchen. Er lauschte in die Aurenschmelze zwischen Hal und Sol hinein, zerlegte jede einzelne Information in mehrere Sequenzen und fahndete nach dem Ursprung der Anomalie, ohne seine Herren über diese Eigenmächtigkeit zu informieren.

Vielleicht, weil es ihn selbst erschreckte, wie selbstverständlich er mittlerweile seine Befugnisse erweiterte.

Und sicher auch, weil er um deren Beschneidung fürchtete.

Auf jeden Fall gelang es ihm, den fremden Einfluss zu separieren und bis zu seiner Quelle zurück zu verfolgen. Bis zu einer fremden Aura, die sich eines Verstärkers bediente.

Thgáan, der alle sein Nervensystem durchlaufenden Verschmelzungen heimlich abspeicherte, brauchte nur Bruchteile von Sekunden, um Informationen über zwei verloren gegangene Aurenverstärker abzurufen. Einer von ihnen befand sich in der Hand von maritimen Sekundärrassenvertretern. Einzelne Mitglieder dieser Spezies besaßen selbst die Fähigkeit zur Aurenschmelze.

Feindliche Unterwanderung, analysierte der Höchste der Lesh’iye und erwog für Sekunden, den Sol zu informieren. In diesem Fall hätte er allerdings die Kompetenzüberschreitungen offenlegen müssen. Die Furcht, daraufhin zurückgestuft zu werden, ließ Thgáan von dieser Maßnahme Abstand nehmen.

Stattdessen beschloss er, den störenden Einfluss auszumerzen.

Geschwind sammelte er Milliarden überschüssiger Kapazitäten und konzentrierte sie auf die separierte Frequenz.

Ohne dass Hal oder Sol es bemerkten, sandte Thgáan unerträgliche Schmerzwellen aus.

Die Attacke traf mitten ins feindliche Zentrum. Thgáan spürte, wie sein zustoßender Geist großen Schaden anrichtete.

Etwas Organisches zerplatzte unter seinem Ansturm. Sekunden später erstarb der Kontakt.

Sieg! Eine Woge des Triumphes erfüllte Thgáan. So stark und intensiv, dass er seine nagende Leere für kurze Zeit vergaß. Er beschloss, zukünftig gezielt auf Unterwanderungen zu achten. Eine zusätzliche Aufgabe, nicht autorisiert, aber doch zum Wohle der Herren. Sie ungefragt auszuführen würde helfen, seinen rastlosen Verstand zu beschäftigen.

Zufrieden widmete er sich seinen weiteren Aufgaben. Und bemerkte dabei nicht einmal, wie ihn etwas Warmes und Angenehmes erfüllte. Etwas, das er überhaupt nicht besitzen durfte.

Das Gefühl, gebraucht zu werden.

***

Gibraltar

Urza liebte die raue Witterung. Das Wüten der aufgepeitschten Wellen entsprach ihrer wahren Natur.

Außerdem boten die Wogen häufig Schutz, etwa jetzt, da Urza in einem Schwall weiß schäumender Gischt aufs Ufer zu schoss. Ihr langer, silberblauer Unterleib wirbelte unablässig von links nach rechts. Die harten Schläge der Schwanzflosse trieben sie rasch voran, während sie beide Arme ausstreckte, um sich an den vor ihr aufsteigenden Felsen abzufangen.

Obwohl sie mit großer Wucht über die scharfkantigen Steine schabte, trug Urza keine Verletzungen davon. Denn sie war stark und ihre silberne Schuppenhaut ausgesprochen widerstandsfähig.

Eine sich hoch auftürmende Welle brach über Urza herein, während sie die nassen Steine empor robbte. In ihrer Rechten hielt sie den Chroom, einen mit drei Spitzen versehenen Stab, der sie mit Stolz erfüllte. Er stammte aus der Baas, einem Platz, zu dem es sie und ihr Volk geradezu magisch hinzog.

Zeit ihres Lebens, schon lange bevor der Spaan dort wuchs.

Der wunderbare Spaan, den sie so dringend zum Überleben benötigten. Sie mussten in seinen Besitz gelangen, koste es, was es wolle.

Angriffslustig zog sie sich den rauen Fels empor und spähte zur Baas hinüber, wo sich der Böse, ihr mächtiger Feind, noch immer herumtrieb. Allein sein Anblick genüge, damit sich Urzas Medusenhaupt aufstellte. Einundzwanzig am Schaft sehr dicke, mit jeweils fünf Gelenken versehene Hörner, die immer dünner zuliefen und in nadelfeinen Stacheln endeten.

Jeder Fisch, der ihnen zu nahe kam, endete als gelähmte Beute in Urzas Magen. Ihr schlanker, schlangengleicher Unterleib, der zu einer breiten Schwanzflosse auslief, war ebenfalls mit lähmenden Borsten versehen, die sie zu einer gefährlichen Kämpferin machten. Ja, die Fishmanta’kan waren ein stolzes, starkes Volk und nicht gewohnt zu kapitulieren.

Mehrfach klappten ihre hornigen Auswüchse nach hinten und legten sich an wie stramm zurückgebundene Dreadlocks, nur um sich gleich darauf wieder drohend aufzurichten. Es war eine unbewusste Handlung, die Urzas gereizte Stimmung zum Ausdruck brachte. Gedeckt durch das tobende Unwetter, harrte sie auf diese Weise aus. Beobachtete, wie der Böse einen silbernen Reif vom Kopf streifte und hinter seinen Gürtel steckte.

Schon am Morgen hatte sich der Himmel mit einer schwarzgrauen Wolkendecke verhüllte. Das Wasser war vom gleichen Schwarzgrau wie die Wolken. Beides ging ineinander über. Eine klare Trennlinie, wie sie der Horizont an klaren Tagen bildete, existierte nicht mehr.

Ein schweres Unwetter zog auf. Bereits das dritte in zwei Tagen, und von Besserung nicht die geringste Spur.

Möglicherweise blieben die Bösen nur so lange, weil sie im Inneren der Baas Schutz vor Sturm und Regen suchten. Dort versperrten sie allerdings den Weg zum Spaan. Urzas Vorhaben duldete keinen Aufschub mehr. Die Fishmanta’kan mussten an den Spaan gelangen, bevor es zu spät war.

Alles in ihr drängte danach, loszustürzen und den Bösen mit bloßen Händen in der Luft zu zerreißen, doch an Land waren die Fishmanta’kan nicht beweglich genug, um diesen gefährlichen Gegner zu bezwingen. Einige ihrer Gefährten hatten das schon auf schmerzhafte Weise erfahren müssen, genauso wie der Moonk, der nicht weit von ihm entfernt mit zertrümmertem Schädel am Boden lag.

Bis zur Unkenntlichkeit blutig geschlagen und ausgeweidet, und dann achtlos beiseite geworfen. Nicht mal wert, gefressen zu werden.

Was für eine Schande.

»Wir sollten ihn töten, solange er alleine ist«, empfahl Ruzo, der neben ihr aus den Fluten tauchte. »Eine solche Gelegenheit gibt es vielleicht nie wieder.«

Alles in Urza verlangte danach, dem Vorschlag zuzustimmen, doch sie beherrschte den entsprechenden Impuls und schüttelte den Kopf.

»Nein, er ist zu stark«, widersprach sie. »Wir müssen auf die anderen warten und den Bösen eine Falle stellen. Wenn der Regen weiter anhält, spielt er uns in die Hände.«

Ruzo stieß einen unwilligen Laut aus, fügte sich aber ihrem Entschluss.

Rein äußerlich sah ihr der andere Fishmanta’kan zwar sehr ähnlich, doch ihm fehlten die Zitzen, die sie zum Leittier machten. Denn obwohl auch Urzas Leben von der Lust am Fressen, Jagen und Kämpfen beherrscht wurde, und obwohl sie sich genauso gerne paarte wie Ruzo und die anderen, durchbrach sie doch ab und zu den Dunstschleier der Triebe und fällte Entscheidungen, die nicht von Lust, Hunger oder Zorn, sondern von Vernunft geprägt waren. In bedrohlichen Situationen erwies sich das häufig als Vorteil, darum standen die Zitzenträger über den Flachbrüstigen.

»Ob Rilux und Ari es wohl schaffen?«, fragte Ruzo, dessen rote Netzhäute unablässig in den Augenhöhlen umher wanderten.

Er suchte immer noch nach einer Möglichkeit, unbemerkt an den Bösen vorbei zu schleichen. Am besten durch einen alten Kanal, einen Graben oder einen der zahlreichen Sturzbäche, die sich immer breiter durch die Gassen und Straßen der Ruinenstadt wälzten.

»Wir werden es erfahren, wenn die beiden zurückkehren«, antwortete Urza schlicht.

Ruzo nickte beflissen, als hätte sie etwas Kluges gesagt.

Er war wirklich der Dümmste von allen.

***

Vor der Küste Großbritanniens

»Die Fishmanta’kan?« Die Tauchqualle befand sich längst auf dem Rückweg zur Unterwasserstadt, doch Matthew Drax war noch immer nicht über Quart’ols Eröffnung hinweg. »Wie ist das möglich? Ich dachte, die wären nur eine Legende, um die Menschen von euren Lebensräumen fern zu halten.«

Statt zu antworten, betrachtete der Hydrit den grünen Beutel an seiner Seite, der den Kristall beherbergte. Die tote Qualle hatte er hingegen dem offenen Meer überlassen. Den Blick gesenkt, vermittelte er einen völlig in sich gekehrten Eindruck.

Matts bohrende Fragen schienen von seinen nass glänzenden Schuppen abzuprallen. Seit er mit unheilschwangerer Stimme angedeutet hatte, wieso die Hydriten Gibraltar mieden, verweigerte er jede weitere Auskunft.

Matt stand kurz davor, sich die Haare zu raufen.

So wortkarg hatte er den Freund noch nie erlebt. Welchen Grund mochte es für die plötzliche Verschlossenheit geben?

Und warum hatte man sie so lange mit der angeblichen Legende abgespeist? War er bisher etwa zu leichtgläubig gewesen? Unwillkürlich musste er an eine erst wenige Wochen zurückliegende Begebenheit denken. Damals hatte er zufällig mit angehört, wie eine Hydritin ihrer unartigem Tochter mit den Fishmanta’kan drohte, ähnlich einer Barbarin, die für ihre Kinder den großen schwarzen Lupa herauf beschwor. [2]

Hätte er da nicht gleich nachhaken müssen, um mehr herauszufinden? Auch auf die Gefahr hin, dass dabei unangenehme Wahrheiten ans Tageslicht kamen?

»Sind die Fishmanta’kan vielleicht ein Volk, das ihr im Kampf gegen die Menschen einsetzt?«, fasste er eine der wilden Theorien in Worte, die ihm im Kopf herumspukten.

Quart’ol sah erschrocken auf. »Nein, natürlich nicht! Wie kannst du so etwas nur denken?«

Wenigstens redet er wieder mit mir, dachte Matt.

»Du solltest uns besser kennen«, rügte Quart’ol weiter.

»Nein, die wahren Fishmanta’kan sind ein wildes, unzähmbares Volk, dessen Lebensweise sich von der unseren gänzlich unterscheidet. Wir haben nicht das Geringste mit ihnen zu schaffen!«

»Warum dann die mangelnde Offenheit?« Matt war nicht bereit, locker zu lassen.

Quart’ols Schultern sackten ein wenig herab. »Weil wir uns nicht völlig sicher sein können, ob wir nicht doch von einer gemeinsamen Linie abstammen«, gestand er. »Du weißt doch, dass die Wurzeln meines Volkes im Dunkeln liegen. Bevor Ei’don den neuen Weg ausrief, gab es nicht mal eine richtige Geschichtsschreibung. Nur archaische Mythen über Mar’os und seine wilden Streiter.«

Grüne Pigmente sprenkelten Quart’ols blaue Stirnflosse. Ein untrügliches Zeichen für emotionale Anspannung. In diesem Fall vermutlich Scham.

»Bis zur Hüfte besitzen die Fishmanta’kan einen humanoiden Körperbau«, fuhr er stockend fort, doch je länger er redete, desto leichter kamen die Worte über seine Lippen.

»Darunter schließt sich ein Fischleib an. Eine äußerst bizarre Erscheinung, die an alte menschliche Legenden über Seejungfrauen und Sirenen erinnert. Vielleicht existieren wir also schon seit Ewigkeiten neben den Fishmanta’kan. Zum ersten Mal entdeckt haben wir sie vor knapp 450 Rotationen (entspricht der gleichen Anzahl von Jahren). Seit damals beherrschen sie den Zugang zum Mittelmeer. Wir haben mehrmals versucht, freundlichen Kontakt zu ihnen aufzunehmen, doch sie sind von minderer Intelligenz und so aggressiv wie Raubfische. Sie attackierten uns genauso rücksichtslos wie die Küstenbewohner.«

»Auf spanischer wie marokkanischer Seite waren die Strände also menschenleer?«

Der Hydrit bejahte.

»Okay, verstehe. Und als euch bewusst wurde, wie wirkungsvoll sich der schlechte Ruf der Fishmanta’kan auf die Menschen auswirkt, habt ihr irgendwann beschlossen, in ihrem Namen das Territorium zu vergrößern. Und so hielt die Legende der Fishmanta’kan auch im Atlantik Einzug.«

»Richtig«, bestätigte Quart’ol. »Obwohl das natürlich keine Entscheidung von heute auf morgen war. Das hat sich im Laufe der Rotationen so ergeben.«

»Eine so geniale Kriegslist ist doch keine Schande«, tröstete Aruula. »Deshalb brauchst du nicht traurig zu sein.«

Quart'ol bemühte sich um ein Grinsen, das allerdings völlig missglückte. »Du verstehst nicht«, antwortete er. »Mein Volk wird laufend von der Sorge um unsere kriegerische Vergangenheit geplagt. Bevor wir das Problem mit der Tantrondrüse erkannten und zu Vegetariern wurden, sind wir beinahe an Selbstzerfleischung zugrunde gegangen. Die Fishmanta’kan sind für uns der Spiegel unseres eigenen bösen Ichs. Wir alle fürchten, einmal so wie sie zu werden, oder zumindest wie Goz’anga und seine Schergen.« [3]

»Nur weil diese Gattung einen halbwegs menschlichen Oberkörper besitzt?«, fragte Matt. »Genauso gut könnten sie von meiner Spezies abstammen.«

Quart’ols Augen verloren schlagartig allen Glanz. Stumpf und von Trauer erfüllt richtete er sie auf den Piloten.

»Das tun sie auch«, sagte er rau. »Zumindest weisen einige Proben, die wir analysiert haben, menschliche Genspuren auf. Allerdings genauso tierische und hydritische. Eine völlig unerklärliche Mischung, über die sich schon unsere fähigsten Wissenschaftler die Köpfe zerbrochen haben.«

»Ein Grund mehr, der Sache genauer auf den Grund zu gehen«, beschloss Matt. »Wir sollten uns auf schnellstem Wege nach Gibraltar begeben.«

»Das lässt der Hohe Rat niemals zu«, wiegelte Quart’ol ab.

»Die Mittelmeerenge gilt schon seit Hunderten von Rotationen als Speergebiet.«

»Gut.« Matt besah seine Fingerspitzen, als ob es dort winzige Dreckpartikel gäbe, die er dringend beseitigen müsste.

Es kostete ihn alle Mühe, sich äußerlich ruhig und gelassen zu geben. »In diesem Fall organisiere ich in London eine EWAT-Expedition. Wir sind da keineswegs auf eure Hilfe angewiesen.«

Er wusste, dass diese Ankündigung einer Drohung gleich kam, aber in diesem Punkt war er bereit, die Verärgerung der Hydriten in Kauf zu nehmen. Schließlich gab es klare Hinweise darauf, dass sich auf Gibraltar Daa’muren herumtrieben. Und die führten dort sicher nichts Gutes im Schilde. Es gab also gar keine Alternative. Sie mussten sofort los und nach dem Rechten sehen. Ob mit oder ohne Unterstützung der maritimen Freunde.

Quart’ol ließ ein ärgerliches Klacken hören, nickte dann aber, wie jemand, der den Argumenten eines Freundes nachgab. »In Ordnung. Ich werde der OBERSTEN deinen Entschluss mitteilen. Ich bin mir sicher, sie zieht es vor, wenn ich dich begleite.«

***

Gibraltar, in den Ruinen des britischen Marinestützpunktes

 Triefend vor Nässe kehrte Veda’hal’wowaan ins Trockene zurück. Die Neutralisierung des fremden Wesens, das im Dunkeln über ihn herfallen wollte, hatte er längst wieder vergessen. Die primitiven Rassen des Zielplaneten waren nun mal feindselig gesinnt, das war nichts Neues. Trotzdem stellten sie keine ernsthaften Gegner dar. Die Bio-Organisationen, die den Daa’muren als körperliche Hülle dienten, verfügten über ein enorm hohes Kraftpotential. Aus diesem Grunde rekapitulierte Veda’hal’wowaan lieber die vorangegangene Aurenschmelze. Der Sol hatte sich ungehalten über die Verzögerungen gezeigt, dabei konnte er ihren symbiotischen Verband nun wirklich nicht für die widrigen Umstände verantwortlich machen.

Giftgrüner Lichtschimmer am Ende des Korridors wies den richtigen Weg. Unter den Füßen des Daa’muren, der in der ursprünglichen Gestalt seines Wirtskörpers auftrat, erklang bei jedem Schritt ein lautes Patschen. Weite Teile des Gebäudes standen unter Wasser. Zum einen, weil der Meerespegel in Folge des Kometeneinschlages stark angestiegen war, zum anderen zeigte der seit Tagen anhaltende Dauerregen Wirkung.

Überall sickerte Wasser in das zerfallene Gebäude. Tropfte von den löchrigen Decken, rann von den vollgesogenen Wänden und sammelte sich, in Ermangelung geeigneter Abflussmöglichkeiten, auf den Böden.

Die große Halle, in der die Daa’muren ihr Quartier aufgeschlagen hatten, gehörte zu den wenigen noch einigermaßen trockenen Bereichen. Das war einer der Gründe, warum sie alles, was ihnen nützlich erschien, hier zusammentrugen. Sie nutzten diesen Abschnitt aber vor allem, weil es hier eine natürliche Lichtquelle gab, die ihnen die Arbeit erheblich erleichterte.

Ein grüner, dickflüssiger Belag, der sich an der rückwärtigen Wand bis zur Decke hinauf zog, leuchtete so stark von innen heraus, dass sein Schimmer alles bis hinein in den letzten Winkel in ein trübes, konturenloses Zwielicht tauchte. Veda’lan’bakor, der die Einheit anführte, saß inmitten eines Kreises aufgebrochener Aktenschränke, deren geleerte Schubfächer wie Knochen aus einem offenen Leib ragten.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Veda’hal’wowaan.

Er war noch zu weit entfernt, um die Aura mit dem Lan zu verschmelzen. Außerdem wurden sie angehalten, auf akustischem Wege zu kommunizieren. Nur wenn diese Art des Dialogs in Fleisch und Blut überging, unterliefen bei Infiltrationen keine Fehler.

»Der Zustand dieser Datenträger befindet sich in befriedigendem Zustand«, antwortete der Hal, ohne von den vergilbten Dokumenten aufzusehen, die rund um ihn herum auf dem Boden ausgebreitet waren. »Die luftdichte Versiegelung hat den Zerfall unterbunden. Nun gilt es, die relevanten Zielobjekte zu finden. Alles was hier liegt, ist für uns ohne Belang.«

Da Tarnung zurzeit nicht nötig war, bewegte sich auch Veda’lan’bakor in der ursprünglichen Gestalt seines Wirtskörpers. Einer menschengroßen, echsenhaften Statur, deren Oberfläche aus Myriaden winzigster Schuppen bestand.

Diese Körpersegmente ließen sich umschichten und neu ausrichten, um auf diese Weise verschiedene Spezies nachzubilden.

Als Veda’hal’wowaan näher trat, identifizierte er auf den abgelehnten Dokumenten einige Bilder, die unangenehme Erinnerungen in ihm wachriefen. Da der Lan sie als belanglos einstufte, beachtete er sie allerdings nicht weiter. Unnützes musste ausgeblendet werden, nur so kamen sie schnell ans Ziel.

»Die höherwertigen Speichermedien?«, fragte er Veda’lan’bakor.

»Veda’hal’fraagar bemüht sich weiterhin, sie zugänglich zu machen.«

In der Antwort schwang eine Spur von Resignation mit.

Kein Wunder. Ihr Verband musste hier wirklich gegen widrige Umstände ankämpfen. Da ein Anmarsch mit erbeuteten Panzerfahrzeugen unabwägbare Risiken heraufbeschworen hätte, waren sie zu viert über das Schwarze Meer hierher geschwommen.

Ihre amphibischen Gestalten besaßen genügend Kraft für diese lange Strecke, allerdings blieb ihnen dadurch eine umfangreiche Ausrüstung verwehrt. Ein paar russische Fauststrahler, drei Stableuchten und mehrere Energiezellen, mehr hatten sie nicht mitführen können. Damit ließ sich nicht viel anfangen, trotzdem versuchten sie das Beste daraus zu machen.

»Und der Sol?«, fragte Veda’lan’bakor, als sich der Hal anschickte, seinen Weg fortzusetzen.

»Der fordert mehr Effizienz!«

Der Lan schien keine andere Antwort erwartet zu haben.

Ohne einen Kommentar abzugeben, widmete er sich wieder den zur Verfügung stehenden Unterlagen. Mit anderen Worten: Er sortierte alles aus, was die Daa’muren nicht brauchen konnten. Und das war praktisch alles.

***

Rostige Metallhaufen, bis zur Unkenntlichkeit zerfressene Überbleibsel einer untergegangenen Kultur, versperrten den Weg zum hinteren Durchgang. Veda’hal’wowaan stieg achtlos über sie hinweg. Ihn interessierte nicht, was für Maschinen oder Einrichtungen hier früher einmal gestanden hatten. Die Dreck verschmierten Titanglasbecken registrierte er auch nur am Rande. Hier, in diesem Raum war für sie nur eine Sache von Belang – der grüne Organismus, der ihnen Licht zu spenden vermochte. An einer Stelle der feuchten Wand befand sich ein ungewöhnlich großer dunkler Fleck. An dieser Stelle hatten sie einen Teil der wuchernden Masse abgetragen und in den Vakuumverschluss gebracht, der von den Menschen vergangener Zeiten Tresor genannt wurde.

Der Weg dorthin verlief durch dunkle Keller.

Veda’hal’wowaan nahm eine Stableuchte vom Gürtel und knipste sie an. Ein dünner Lichtfinger, der sich zu einem runden, über die Wände tanzenden Fleck erweiterte, drängte die Dunkelheit zurück. Mühelos ließ Veda’hal’wowaan das Erdgeschoss hinter sich und drang in die Tiefe vor. Hier, unter der Erde, gab es nicht einmal mehr Ritzen oder Löcher, durch die das trübe Tageslicht einsickern konnte. Die Finsternis umschloss ihn wie eine zweite Haut, aber das machte ihm nichts aus.

Er lebte in dem Wissen, anderen überlegen zu sein.

Nicht einmal der Leichnam von Veda’hal’tukar, der sich vor ihm als Schattenriss aus der Dunkelheit schälte, konnte daran etwas ändern. Nachdem der Wirtskörper alle Funktionen eingestellt hatte, war ihnen gar nichts anderes übrig geblieben, als ihn hier aufzubahren. Falls er zu verrotten anfing, würden sie ihn nach draußen schaffen, aber bis es so weit kam, hofften sie längst wieder auf dem Rückweg zu sein.

Unversehens kehrte die Erinnerung an den Angriff der maritimen Bio-Organisationen zurück, die kurz vor Erreichen der Halbinsel über sie hergefallen waren. Veda’hal’wowaan schüttelte den Kopf, aber davon ließen sich die aufsteigenden Bilder nicht vertreiben. Wieder sah er die grotesken Gestalten, die von allen Seiten auf ihren symbiotischen Verband zuschossen. Zwar war es ihnen gelungen, mehrere Angreifer zu neutralisieren, doch Veda’hal’tukar hatte sich einem halben Dutzend gleichzeitig erwehren müssen. Dabei wurde seinem Körper so viel Masse entfernt, dass er ihn nicht mehr durch Umschichtungen regenerieren konnte.

Körperliche Neutralisierung könnte die Daa’muren nicht erschrecken. Den Geist eines Geführten verlöschen zu sehen, führte aber auch ihnen die Endlichkeit der Existenz vor Augen.

Ohne sich dessen bewusst zu werden, beschleunigte Veda’hal’wowaan die Schritte. Sobald der Leichnam aus seinem Blick verschwand, gelang es ihm auch, die Erinnerung zu verdrängen.

Er ging einige Stufen hinab. Das Platschen unter seinen Füßen wurde lauter. Vor ihm tauchte eine schwarz funkelnde Wasserfläche auf. Sie wurde von Oberflächenbecken gespeist, deren Rohre in den Raum mit dem illuminierenden Organismus führten.

Von Salz und Feuchtigkeit zerfressen, entleerten sie das aufgefangene Regenwasser allerdings inzwischen direkt ins Kellergewölbe.

Ihr Verband hatte eine Sperre aus Metallblechen schmieden müssen, um das Wasser auf dieser Ebene zu stauen. Sonst wäre der mühsam mit den Fauststrahlern aufgeschweißte Tresor sofort nach dem Öffnen geflutet worden.

Veda'hal'wowaan stieg immer tiefer ins kalte Wasser hinein, das ihm schließlich bis zum Brustbein reichte. Der Pegel war erneut um eine Handbreite geklettert. Der Daa’mure begann zu schwimmen, um leichter voranzukommen. Die Lampe zwischen die Zähne geklemmt, folgte er dem voll gelaufenen Flur.

Lautes Rauschen kündigte die Stelle an, in der das eindringende Wasser durch ein Loch in der Decke prasselte.

Klatschend schlug es ihm in den Nacken, als er darunter hindurch schwamm. Zwei Dutzend Schwimmzüge später erreichte er die Metallwandung, die sie erst kurz vor der nächsten abwärts führenden Treppe eingesetzt hatten.

Zwischen Sperrenoberkante und Decke gab es noch genügend Platz, um darüber hinweg zu steigen.

Veda’hal’wowaan griff nach einem in der Decke freiliegenden Stahlträger und schwang sich über das Hindernis.

Auf der anderen Seite standen Aktenschränke, über die er bequem hinab klettern konnte. Noch eine weitere Treppe, dann stand er vor der mehrere Meter dicken Stahleinfassung, die eine runde Tresortür beherbergte. Zurzeit stand das Ungetüm halb offen. Grüner Schimmer drang zwischen Stahlrund und Einfassung nach draußen.

In der Kammer ging eine Gestalt umher.

Schon am Schattenriss war zu erkennen, dass es sich um Veda'hal'fraagar handelte, der immer noch bemüht schien, einen der hier eingelagerten Computer an die mitgeführte Energiezelle anzuschließen. Veda’hal’wowaan erkundigte sich lieber nicht nach einem möglichen Erfolg. Die dunklen Bildschirme waren unübersehbar. »Veda’hal’tukar wäre vielleicht schon weiter«, seufzte Veda'hal'fraagar resigniert, als er den Neuankömmling bemerkte.

»Vielleicht«, gestand Veda'hal'wowaan, denn ihr toter Gefährte war tatsächlich mit besonderen Informationen des Primärrassenvertreters gespeist worden, den sie gefangen hielten. »Aber seine Neutralisation ist keine Entschuldigung für das Scheitern unseres Verbandes.«

Veda’hal’fraagar antwortete nicht darauf, sondern arbeitete weiter. Innerlich mochte er sich aber schon damit abgefunden haben, dass sie nur auf die frei zugänglichen Datenträger zurückgreifen konnten. Und die bestanden aus einem Material, das keinesfalls nass werden durfte.

Veda’hal’wowaan blickte zu der gelierten grünen Masse, die sie als Leuchtmittel einsetzten. Ab und an erzitterte ihre Oberfläche, obwohl die Wand, an der sie klebte, nicht im Geringsten vibrierte. Die Ursache musste im Inneren des primitiven Organismus liegen. Vielleicht eine chemische Reaktion, hervorgerufen durch den Ortswechsel? Egal. Solange die Leuchtkraft nicht darunter litt, konnte ihnen das gleichgültig sein.

»Der Wasserpegel im Flur steigt weiter an«, informierte er den Gefährten. »Ich kehre an die Oberfläche zurück und suche nach möglichen Zuflüssen.«

Veda’hal’fraagar erkannte die Priorität dieser Aufgabe an und erklärte sich einverstanden, Veda’hal’wowaan drehte ihm daraufhin den Rücken zu und machte sich auf den Weg. Einem leisen, von draußen eindringenden Grollen entgegen, das neue Unwetter ankündigte.

***

Gibraltar, Britische Marinebasis, 16. Juli 2011

Der chromglänzende Poseidon, das Emblem ihrer Einheit, blickte grimmig in den hellblauen Himmel, als würde er Unheil wittern. Der Dreizack in seinen Händen wies gen Westen, in Richtung des spanischen Festlandes, das auf der gegenüber liegenden Buchtseite noch tiefer ins Mittelmeer ragte als die Südspitze der britischen Halbinsel.

Die Einweihung der Statue, die den Haupteingang flankierte, hatte seinerzeit eine spanische Protestnote im EU-Parlament ausgelöst.

Drohgebärde mit Waffe, so oder ähnlich lautete der Vorwurf, verbunden mit der Forderung, die von einem britischen Künstler gespendete Figur zur Seite zu drehen. Dem war die Marineführung natürlich nicht nachgekommen, doch die Episode zeigte deutlich, wie sehr es die Spanier wurmte, dass sich der sechseinhalb Quadratkilometer große Zipfel ihres Vaterlandes weiter in fremder Hand befand.

Obwohl nur wenige hundert Meter zwischen seiner Unterkunft und dem Hauptquartier lagen, brannte die Sonne unangenehm heiß in Commander Kerrys Nacken. Ein Vorteil des hiesigen Dienstes bestand in den kurzen Wegen, die sie zurücklegten, egal von welchem Punkt aus sie starteten. An heißen Tagen brauchte man aber nur einen einzigen Schritt vor die Tür setzen und war schon gezwungen, das Hemd zu wechseln.

Kerry beeilte sich, in die klimatisierte Kühle zurückzukehren.

Die Eingangswachen grüßten vorschriftsmäßig, als er an ihnen vorüber eilte. Für einen Angehörigen der Basis gab es beim Eintritt in die Vorhalle keine großen Formalitäten. Wer nach oben in die Verwaltung wollte, brauchte ebenfalls kaum etwas auszustehen. Kerry, der mit einem Spezialfahrstuhl in die Tiefe fuhr, musste dagegen einen Netzhautscan über sich ergehen lassen.

Noch geblendet von dem grellen Lichtstrahl, glitten die stählernen Hälften wieder auseinander und gaben den Blick auf einen Sicherheitsraum frei. Bewaffnete Kräfte verhinderten hier Tag und Nacht, dass Unbefugte Zutritt erhielten. Oder dass etwas aus der Doppelschleuse entkam, dem einzigen Zugang des gentechnischen Labors.

Second Lieutenant Rush erwartete ihn schon, einen DIN A4 großen Organizer wie ein Schutzschild gegen die Brust gepresst. Die Lippen unnatürlich fest zusammengekniffen, erweckte sie einen äußerst angespannten Eindruck. Von ihren Augenwinkeln zweigten erste feine Fältchen ab.

Viel zu früh für eine junge Frau ihres Alters.

Dieser verdammte Job zehrt viel zu sehr an unseren Kräften, dachte Kerry, der sich mehr als einmal zu einem Kampfkommando zurückgewünscht hatte, nur um Khans Gruselkabinett nie wieder betreten zu müssen.

»Sie sterben uns weiter unter der Hand weg, Sir.« Die Stimme seiner Adjutantin verriet Ratlosigkeit, aber keine Trauer. Sicher würde auch sie sich lieber heute als morgen neuen Aufgaben widmen, aber natürlich überwog bei jedem Einzelnen von ihnen der Wunsch, saubere Arbeit abzuliefern.

Und da der verdammte Secret Service nun mal beschlossen hatte, Khans Kreaturen nicht zu töten, sondern unter Beobachtung zu halten, mussten sie alles daran setzen, die hiesige Sicherheit zu gewährleisten. In beide Richtungen.

Commander B.J. Kerry mochte sich nämlich lieber nicht vorstellen, was passieren könnte, wenn Angehörige dieser widernatürlichen Spezies ins freie Meer gelangten. Gemeinsam mit Rush trat er in die Luftschleuse. Ihre nackten Unterarme berührten sich, während sie die von allein Seiten einfallende UV-Bestrahlung ertrugen. Der Duft ihres dezenten Parfüms stieg in seine Nasenflügel. Trotz der Enge, die sie so dicht aufeinander zwang, fühlte aber keiner von beiden ein erotisches Prickeln aufsteigen.

So weit hatte sie der verdammte Job also schon gebracht.

Auf der anderen Seite wartete bereits Bruce Crocker, ein Biologe im Dienst des MI 6. Oder des MI 5. Welcher normale Mensch blickte schon richtig durch bei diesem Geheimdienstquatsch? Auf jeden Fall war er so etwas wie dieser grauhaarige Knacker, der James Bond die Geheimwaffen baute. Bloß wesentlich jünger und bei weitem nicht so lustig.

Genau genommen war Crocker ein echter Ätztyp.

Mit seinem haselnussbraunen, tief in die Stirn hängenden Haar und dem schlanken, nicht zu grob geschnittenen Gesicht hätte er bei Frauen durchaus landen können – wäre da nicht seine feuchte Aussprache und das stets vor Arroganz triefende Auftreten gewesen, mit dem er sich stets innerhalb weniger Minuten alle Sympathien verscherzte.

»Die Lage ist völlig außer Kontrolle geraten«, überzog er den Commander schon mit Vorwürfen, noch bevor der das von vier Titanglasbecken beherrschte Labor betreten hatte. »Hören Sie, ich erwarte, dass Sie sofort einen Abtransport veranlassen. Die Bedingungen reichen hier einfach nicht aus. Ich habe das schon oft genug erklärt, und jetzt tritt genau das ein, was ich prophezeit habe. Der Lebensraum ist einfach nicht groß genug! Die Mutationen können sich einfach nicht richtig entfalten. Und jetzt…«

»Jetzt gehen Sie mir erst mal aus dem Weg, damit ich mir ein eigenes Bild der Lage machen kann!«, fuhr Kerry den Wichtigtuer an.

Niemand hier im Raum wusste wirklich, ob Crocker nur ein Schreibtischtäter oder auch Außenagent war. Ob er nur forschte oder die Lizenz zum Töten besaß. Ob er die Dreißig schon überschritten hatte oder bereits zu Mitte vierzig tendierte. Wie jeder echte Agent wirkte er auf den ersten Blick völlig unscheinbar, offenbarte bei genauerem Hinsehen aber eine durchtrainierte Figur. Gut möglich, dass er hundert verschiedene Arten kannte, einen Mann mit bloßen Händen zu töten.

Commander Kerry war das scheißegal. Er brauchte selbst nur Sekunden, um einem Gegner die Luft abzudrehen.

Außerdem wusste er etwas, das Crocker ständig zu vergessen schien. Die britische Marine besaß die Hoheit über dieses Projekt. Niemand sonst.

Sekundenlang sahen sich die beiden Männer tief in die Augen, dann trat Crocker schweigend zur Seite. Niemand des anwesenden Personals sprach ein Wort, als Kerry betont langsam weiterging. Zielstrebig steuerte er den nächsten Tank an, in dem eine der bizarren Kreaturen, die sie hier unter Verschluss hielten, reglos im Wasser schwebte. Sie maß gut einen halben Meter von dem menschlich anmutenden Scheitel bis hinab zur ausgefransten Schwanzflosse. Graue Schuppen bedeckten den humanoiden Oberkörper, der ab Nabelhöhe in einen metallisch blau gefärbten Fischleib überging. Auf dem Kopf sprossen gelenkige Fortsätze, die an lange Krabbenbeine erinnerten.

Das sah nicht nur bizarr aus, die Spitzen waren auch hochgiftig. Zwei Marineangehörige hatten diese Erkenntnis mit dem Leben bezahlen müssen, bevor ein Gegengift entwickelt worden war, das nun jederzeit zur Verfügung stand.

An der linken unteren Ecke des Bassins klebte eine Beschriftung. NNFU, stand dort, abgekürzt für New Navy Fighting Unit. Und gleich darunter: Fish Model: Khan.

Den indischen Doktor Frankenstein mit einer namentlichen Nennung aufzuwerten, war natürlich Crockers Idee gewesen.

Wahrscheinlich gehörte der Schwanzlutscher ohnehin zu den gewissenlosen Elementen, die anfangs Khans Erforschung Neuer Maritimer Kampfmittel mitfinanziert hatten.

Statt sich Gedanken über verbesserte Dressurmethoden für Delfine zu machen, hatte der irre Inder jedoch lieber Gott gespielt und eine Spezies mit idealen Voraussetzungen für den Unterwasserkampf erschaffen. Intelligenter als Tümmler, aber dumm genug, sich beherrschen zu lassen. Mit menschlichen Armen und Händen versehen, die antrainierte Arbeiten ausführen konnten, aber dank des Fischunterleibes schneller als jeder Kampfschwimmer. Wie eine Auseinandersetzung zwischen Tauchern und NNFUs aussehen mochte, mochte sich lieber keiner im Raum ausmalen. Außer vielleicht Crocker, aber der war ja auch ein Riesenarschloch.

Der NNFU, der im Tank dahin siechte, wandte den Kopf und sah Kerry aus gebrochenen roten Augen an. Dieser hilflose Anblick wirkte beinahe Mitleid erregend. Aber wirklich nur beinahe. Dazu kannten sie alle zu viele Beispiele für die aggressive Heimtücke dieser Viecher.

Angefüllt mit aufpeitschenden Hormonen, waren die Fish’n’khans – wie sie das Personal insgeheim nannte – etwa so zutraulich wie ein aufgehetzter Kampfhund.

»Sie sterben, weil der Platz fehlt.« Diesmal versuchte es Crocker mit eindringlichem Flüstern. Er hatte also doch mehr auf der Palette als den herrischen Befehlshaber.

»Sie sterben, weil ihre Zeit um ist«, versetzte Kerry kalt.

Um zu verhindern, dass ihm der immer näher rückende Biologe beim nächsten Satz ins Ohr spuckte, ließ er ihn achtlos stehen.

»Wir begleiten die Exemplare nur bis zu ihrem natürlichen Tod. Eine humane Geste, mehr war nie geplant.«

Zwischen dem zweiten und dem dritten Becken in der linken hinteren Ecke gab es einen verglaster Halbtrockenbereich. Dort schlängelten sich die Wesen, die noch verblieben waren. Ein Männchen und zwei Weibchen.

Durch bewässerte Röhren konnten sie von hier aus in die umliegenden Bassins gelangen. Der weiß geflieste Bereich glänzte nass. Sein Boden bestand aus einer zwanzig Zentimeter hohen Wanne, in der salziges Meerwasser dümpelte. Die Umwälzpumpen, die für einen ständigen Austausch mit der Bucht sorgten, brummten im Hintergrund, während Kerry nach den gesunden Exemplaren sah.

Sobald sie die Beobachtung spürten, richteten sie sich auf den geschlängelten Unterleibern auf, schüttelten drohend die Fäuste und zischten laut. Die scharfen, mit langen Eckzähnen bewehrten Fänge, die sie dabei entblößten, vermochten problemlos die Kehle eines ausgewachsenen Menschen zu zerfetzen. Drohend schwankten sie vor und zurück, ohne sich zu beruhigen.

»Noch nicht gefüttert worden?«, fragte Kerry.

»Doch, natürlich«, antwortete Second Lieutenant Rush.

»Wahrscheinlich sind sie nur so aufgebracht, weil sie den nahen Tod des Artgenossen spüren.«

Crocker nutzte den Aufenthalt, um sich von hinten anzupirschen. »Wenn diese Tiere sterben, gehen uns wertvolle Erkenntnisse verloren! Das wissen Sie hoffentlich.«

Tiere? Kerry runzelte demonstrativ die Stirn. Immerhin enthielten die NNFUs deutliche Spuren des menschlichen Genoms.

Aber auch DNA-Sequenzen, die sämtliche Wissenschaftler dieser Welt vor unlösbare Rätsel stellten!

»Es geht hier um weit mehr, als alle ahnen.« Feine Speicheltröpfchen benetzten Kerrys Ohr. Dieser elende Geheimfuzzi spuckte ihn tatsächlich an, während er beschwörend fortfuhr: »Sie müssen eine Verlegung zu einer größeren Marinebasis beantragen, Commander! Bevor es endgültig zu spät ist.«

»Unsere Befehle widersprechen dem eindeutig«, griff Rush für ihn ein. »Das Risiko eines Transports ist untragbar. Selbst jetzt, da Khans genetische Sicherung einsetzt.«

Worauf Rush anspielte, war das einzig Positive, das man dem Inder anrechnen konnte. Ein absichtlich eingebauter Defekt im DNA-Code, der seine Retortenzüchtungen vorzeitig altern ließ. Auf diese Weise sollte eine unkontrollierte Verbreitung unterbunden werden, für den Fall, das sich doch einmal Exemplare absetzten.

Die drei Fish’n’khans tobten weiter wie entfesselt. Der Mittlere von ihnen, das Weibchen, trug einen alten Fischnetzstrang um den Hals. Vermutlich war das Nylonstück über die Umwälzpumpe in den Becken gelandet und längere Zeit beim Reinigen übersehen worden. Bis zu dem Tag, als Second Lieutenant Rush noch einmal nach Dienstschluss vorbeigesehen hatte, in Zivil, mit einer goldenen Kette, die zwischen den Kragen der weißen Bluse hervorblitzte. Tags darauf hatte das NNFU-Weibchen begonnen, leere Schneckenhäuser auf den Strang zu fädeln und sich so zu schmücken, wie sie es bei Rush gesehen hatte.

Kerry spürte jetzt noch einen Eisklumpen im Magen, wenn er an dieses Ereignis zurück dachte. Diese Kreaturen besaßen genügend Intelligenz, um die Menschen zu imitieren. Und da sprach Crocker von Tieren.

Der Commander wollte sich gerade abwenden, als seine am Zielfernrohr trainierten Augen etwas Giftgrünes zwischen den schuppigen Leibern ausmachte. Als er den Kopf schief legte, um Genaueres zu erkennen, rückten die drei NNFUs zusammen, um ihm die Sicht zu versperren. B.J. Kerry spürte ein unangenehmes Prickeln im sonnenverbrannten Nacken, als ihm die Bedeutung dieses Verhaltens klar wurde. Verdammt, diese Biester führten überhaupt keinen Trauertanz auf, sondern versuchten etwas zu verbergen!

Sofort gab er Befehl, sie aus den Trockenbereich zu vertreiben und die Substanz zu untersuchen.

***

Gibraltar, 11. Februar 2521

Fauchend sprang der Moonk in die Höhe und bleckte seine halbrund vorgewölbten Zahnreihen. Aufrecht stehend wirkte er wesentlich bedrohlicher. Um diese Wirkung noch zu verstärken, trommelte er mit seinen behaarten Fäusten auf den Brustkorb. Der dumpfe Takt, den er damit erzeugte, dröhnte aber nicht weit, sondern wurde rasch vom allgegenwärtigen Regen verschluckt.

Rilux ließ sich von dieser Gebärde ohnehin nicht beeindrucken. Er wusste, dass der Moonk lieber auf allen Vieren davon gesprungen wäre, als sich hier, von allen Fluchtwegen abgeschnitten, dem Kampf zu stellen.

Ein Blitz zerriss den Himmel und tauchte die Ruine, in der sich die beiden gegenüber standen, in gleißendes Licht. Einen Lidschlag lang schien alles zu gefrieren. Der Moonk in der maroden Zimmerecke aber auch der Fishmanta’kan, der ein primitiv geflochtenes Netz in Händen hielt. Die grauen Schuppen des Fischmenschen glänzten feucht. Ihm kam die Witterung sehr gelegen, während der vor Nässe triefende Moonk sich nach einem trockenen Plätzchen sehnte.

Unvermittelt schleuderte das dicht behaarte Tier seine überlangen, fast bis zum Boden reichenden Arme nach vorn.

Hinter den ungelenken Schwingern, die es da austeilte, steckte gewaltige Kraft, doch Rilux kannte die Tricks der Moonks.

Reaktionsschnell bog er seinen flexiblen Körper nach hinten, um außer Reichweite zu gelangen. Dabei stellte sich sein Stachelhaupt nach allen Seiten auf. Die hornigen Spitzen, von denen giftiges Sekret tropfte, bildeten eine gefährliche Halbkugel, doch der Moonk dachte gar nicht daran, mit den Fäusten nachzusetzen. Dazu besaß er zu viel Respekt vor seinem Gegner.

Lieber nutzte er den gewonnenen Freiraum, um die Arme in einer kreisförmigen Bewegung nach hinten zu schwingen und kopfüber rückwärts zu springen. Statt gegen die durchnässte Mauer zu knallen, griff er zielsicher nach einem vorspringenden Sims und zog die Beine nach. In der Dunkelheit, die dem Blitz folgte, war nur noch ein wirbelndes Knäuel zu erkennen, das die Flugrolle perfekt beendete.

Unversehens kauerte der Moonk mit dem Kopf nach oben auf dem schmalen Vorsprung, Hände und Füße gleichermaßen um die Ziegel gekrallt. Eine sehr unbequeme Position, die er nicht lange einnahm.

Schon schnellte er wieder los. Die kräftigen Sprungbeine streckten sich, sein rechter, grotesk lang wirkender Arm flog in die Höhe. Was zuerst wie aus reiner Verzweiflung geboren wirkte, erwies sich als wohl kalkulierte Bewegung. Der Moonk gelangte bis an einen einsamen Eisenträger, der über ihnen als letzter Zeuge der Zwischendecke verlief. Geschickt packte er zu und schwang sich daran weiter.

Rilux warf zwar noch das Netz, doch das flog viel zu kurz, um die Flucht zu durchkreuzen. Der Moonk konnte sich also problemlos durch den Raum schwingen, am Rande des Stockwerks landen und von dort aus durch die Dunkelheit davon springen. Allerdings nur, wenn der Träger hielt. Tat er aber nicht.

Von unzähligen Regengüssen zerfressen, zersprang das Metall mit einem lauten Knall, genau an der Stelle, an der es durch den Moonk belastet wurde. Ein Stück weiter knickte der Träger ab und bog sich nach unten.

Der Moonk verlor den Halt. Kreischend stürzte er in die Tiefe. Direkt in das schwebende Netz, dessen Außengewichte nach oben schleuderten und ihn so wirksam einwickelten.

Der unkontrollierte Aufschlag ließ den Boden erzittern, doch der Moonk rollte über der Schulter ab, ohne sich etwas zu brechen. Strampelnd versuchte er zu entkommen, erreichte damit aber nur, dass er sich noch weiter in die Netzmaschen verstrickte. Rasch schlängelte Rilux auf das zuckende Bündel zu und packte es mit beiden Händen, um es ruhig zu stellen.

Sein Haupt senkte sich und stieß mit den Stacheln zielsicher zu. Der Moonk erstarrte, als er die Spitzen rund um seinen Hals fühlte. Er wusste, dass nun schon die winzigste Bewegung sein Leben kosten konnte, doch Rilux hatte kein Interesse, den Anderen mit Gift voll zu pumpen.

In einer raschen Bewegung ließ er einen einzelnen Stachel vorschnellen und punktierte den gegnerischen Nacken direkt über der Wirbelsäule. Danach ließ er vom Netz ab.

Der Moonk warf sich herum und machte sofort Anstalten, mit den Befreiungsversuchen fortzufahren, erschlaffte aber und fiel in eine todesähnliche Starre. So dicht am Nervenzentrum eingebracht, reichte die geringe Giftmenge aus, um eine sofortige Lähmung zu bewirken.

Zufrieden ergriff Rilux das Netz und schulterte die schwere Beute. Über eine zerfallene Treppe ging es auf die Straße hinab, die längst einem schlammigen Sturzbach glich. Nach Tagen des Regens nahm der Boden kein Wasser mehr auf und sowohl die natürlichen als auch künstlichen Auffangbecken flossen über.

Immer größere Wassermengen stürzten von den Bergen zu Tal. Kleine Bäche verwandelten sich in reißende Ströme, die ihren Verlauf mehrmals täglich wechselten. Die zum Hafen hin abfallenden Straßen und Gassen verstärkten den Effekt. Stete Fluten rauschten die Neigung hinab und rissen Unrat mit sich.

Rilux kam der nasse Untergrund allerdings gelegen.

Mühelos schlängelte er über matschige Flächen hinweg, in die jeder Zweibeiner bis zu den Knöcheln versunken wäre. Vorbei an leeren Häusern und einsam stehenden Fassaden schleppte er seine Beute dem Ziel entgegen. Der Geruch von feuchtem, modrigen Holz stach in seine Nase. Er roch aber auch den klaren sauberen Regen, der seine schuppige Haut belebte.

Unterwegs begegnete er keinen größeren Lebewesen. Nur einigen Ratzen, die nach trockenen Plätzchen suchten. Er schenkte den Nagern keine große Beachtung. Sie waren zu klein für seine Zwecke.

Nahe der Baas gelangte er ans Ziel. Er kroch in ein Gebäude, das noch über ein Dach verfügte und auch sonst allen Erfordernissen entsprach.

POOL-ARENA stand in verwitterten Lettern über dem Eingang, doch das konnte er nicht lesen. Die Sprachkenntnisse der Fishmanta’kan beruhten auf mündlichen Überlieferungen, zum Teil auch, ohne dass sie sich dessen bewusst waren, auf genetischer Verankerung.

»Rilux ist guter Jäger!« Es war Urza, die Zitzenträgerin, die ihn da aus dem Dunkel heraus lobte. Der Tand, den sie trug, schimmerte matt im einfallenden Dämmerlicht, als sie sich aus ihrer Deckung erhob. Rilux wusste nicht, woher ihr Drang stammte, sich mit allerlei Kram zu behängen. Gut, der Chroom, den sie zur Verteidigung trug, ergab für ihn Sinn. Aber die Armbänder, die Halbschalen über den Zitzen und das Gehänge um ihren Hals, das aus Muscheln und Ruinenfundstücken bestand – das alles ging über seinen Horizont.

Urza hob sich aber nicht nur äußerlich ab, sie verstand es auch, über den Augenblick hinaus zu denken. Sie wusste, wann der Spaan reif war und wie man überlegenen Gegnern eine Falle stellte. Das alles machte sie zur geborenen Anführerin.

»Moonk war starker Gegner«, behauptete Rilux stolz. »Aber ich war schneller und besser.«

Er hoffte, sie mit dieser Behauptung so sehr zu beeindrucken, dass sie ihm ihre körperliche Gunst erwies. Der siegreiche Kampf hatte Rilux’ Blut in Wallung gebracht. Urzas Schuppen auf den seinen zu spüren, würde ihm jetzt gut gefallen. So wie sie den Oberleib vor und zurück wiegte, schien Urza auch paarungsbereit zu sein, befahl dann aber doch in harschem Ton, den Moonk wegzusperren.

Rilux schleppte das Netz zu einer mit Stahlplatten und rostigen Gittern abgedeckten Bodengrube. Schon seit Generationen hielten die Fishmanta’kan hier Moonks gefangen, sobald der Spaan reif wurde. Protestierendes Kreischen scholl ihnen entgegen, als sie ein Gewicht zur Seite rollte und das darunter liegende Gitter eine Handbreit anhoben.

Urza stieß vorsorglich den Chroom durch die entstandene Lücke, damit erst gar keines der agilen Tiere auf die Idee kam, über die Rücken seiner Artgenossen in die Höhe zu springen.

Ein halbes Dutzend Augenpaare funkelten im Dunkel, während sie Rilux’ Beute aus dem Netz wickelten und unter dem Gitter hindurch schoben. Den Sturz in die Grube würde der bewusstlose Moonk überstehen, daran zweifelten sie nicht.

Zufrieden rollten sie den Metallklotz zurück, um die Abdeckung zu sichern.

»Haben schon mehr Moonks, als wir brauchen«, protzte Rilux und strich seiner Anführerin neckend über den Rücken.

Urza entzog sich der Zärtlichkeit, indem sie über den glatten Boden davon schlängelte. »Müssen vorsichtig sein«, warnte sie. »Einer der Bösen läuft draußen herum.«

Sie eilte zu einem offenen Mauerdurchbruch, der Richtung Baas wies. Rilux folgte ihr mit schmerzenden Lenden. Neben ihr angelangt, wich sie seiner Berührung neuerlich aus und deutete zu einem aufrechten Schatten, der nahe der Außenbecken herum schlich. Hinter all den Regenschleiern war die Gestalt nur undeutlich auszumachen, bis ein entfernter Blitz ihn schließlich zweifelsfrei als einen der Bösen entlarvte.

Rilux beobachtete, wie der echsenhafte Zweibeiner durch den überfluteten Bereich stapfte und plötzlich kopfüber abtauchte.

»Er wird den Abfluss finden und stopfen«, stellte der Fishmanta’kan enttäuscht fest.

Noch weiter voraus zu denken, fiel ihm schwer. Nicht so Urza, die vertraulich mit den Schultern an seinem Brustkorb rieb. »Wir legen Loch einfach wieder frei«, versprach sie.

»Kommt der Böse dann wieder, läuft er direkt in Falle.«

Ihre Weisheit beeindruckte Rilux ebenso wie ihr geschmeidiger Körper. Durch das anschmiegsame Verhalten ermuntert, schob ihr der Fishmanta’kan die Hände unter den Achseln hindurch und langte nach den Metallschalen, die ihre Zitzen bedeckten.

Vorsichtig zog er sie von den halbkugelförmigen Erhebungen, auf denen Hunderte kleiner, empfindsamer Drüsen sprossen. Rilux spürte, wie sich die Zitzen unter der sanften Berührung seiner Fingerkuppen versteiften.

Urza genoss die Liebkosung so sehr, dass sich die Fortsätze ihres Medusenhauptes suchend in seine Richtung streckten.

Der Flachbrüstige erwiderte die Geste, indem er die eigenen Stacheln in den dargebotenen Schopf versenkte. Klappernd umtanzten sich die Stacheln, als besäßen sie ein Eigenleben, und verknoteten sich zu einem bebenden Geflecht.

»Ist noch viel Zeit, die Falle zu stellen«, sagte Urza leise.

So, wie sie dabei ihren lang auslaufenden Unterleib um den seinen wickelte und sich zu ihm umdrehte, wusste sie aber schon eine gute Methode, die Wartezeit zu verkürzen.

***

Gibraltar, 12. Februar 2521

Über den Bergen zog ein neues Unwetter auf. Was sich da mit unheilvollem Getöse zusammenbraute, sah nach einer mittleren Naturkatastrophe aus. Der beginnende Sturm hieb Wolkenfetzen aus dem schwarzen Himmel und peitschte sie übers Meer hinaus. Unter Wasser war davon nichts zu spüren gewesen, doch nun schlugen die tobenden Gewalten mit aller Macht über Matt und seine Freunde zusammen. Sie mussten schleunigst an Land, doch die auf und ab hüpfende Tauchqualle zu verlassen erwies sich als schwieriges Unterfangen. Kaum streckte Matt den Kopf nach draußen, sprang ihn auch schon eine Sturmbö an, die ihn fast wieder zurück ins Innere schleuderte. Nur seinen schnellen Reflexen war es zu verdanken, dass er sich noch rechtzeitig in dem weichen Gondelgewebe festkrallen konnte.

Kalter Regen peitschte ihm ins Gesicht. Feine, eisige Tropfen waren das, die wie Tausende kleiner Nadeln in die Haut stachen. Die Armmuskeln aufs Äußerste angespannt, wartete er ein Windloch ab, bevor er ins Freie sprang. Die Kampfstiefel versanken bis zu den Knöcheln im Wasser, doch ihre gute Verarbeitung bewahrte ihn vor nassen Füßen.

Der Boden unter der aufschäumenden Brandung bestand aus Kies und Geröll. Wind und Wellen tobten sich aus. In der Dämmerung leuchteten die weißen Schaumkronen unheimlich auf. Obwohl die Qualle ihre Tentakel rundum im Grund versenkt hatte, warf der Sturm sie hin und her. Matt griff in den runden Ausstieg, um sie still zu halten.

Aruula kämpfte sich als Nächste hervor. Der Sturm zerrte an ihrem langen schwarzen Haar, das ihr um den Kopf schlug.

Sobald sie sicher Fuß gefasst hatte, stopfte sie es unter den Kragen ihrer Fellweste, um Ruhe zu haben. Quart’ol folgte als Letzter.

Er musste sich bücken wie seine menschlichen Freunde, um dem Sturm so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. In seinen Händen trug er ein Druckschallgewehr. Eine Waffe, die von den Hydriten nur im Notfall eingesetzt wurde. Dass er sie zusätzlich zum Schockstab mit sich führte, zeigte den Respekt, den ihm dieses Territorium einflößte.

Sobald alle draußen standen, wuchs die Quallenwandung wieder zusammen. Die Tentakel lösten sich aus dem Grund und erwachten zu hektischer Betriebsamkeit.

Stoßend, ziehend und paddelnd bugsierten sie die runde Gondel in tiefere Gefilde. Anlandende Wellen trieben sie mehrmals zurück, doch das organische Wesen gab nicht auf, bis es endlich unter einer meterhoch aufgetürmten Wasserfront abtauchte.

Gurgelnd und schäumend versank es in der Bucht, um sich in sicherer Entfernung wieder zu verankern und den Rückruf abzuwarten. Unter normalen Umständen hätten sie ihre Landung besser verschoben, doch die Anwesenheit der Daa’muren erzwang ein rasches Eingreifen.

Tief nach vorn gebeugt, die Hände schützend vors Gesicht haltend, kämpften sich die drei Freunde an Land.

Obwohl eigentlich helllichter Tag war, bereitete Matt die Orientierung große Mühe. Im Rahmen eines Manövers hatte er zwar dem hiesigen Flottenstützpunkt einmal einen Besuch abgestattet, aber die tief hängenden Wolken absorbierten nicht nur jeden Sonnenstrahl, sie schienen die Landschaft zusätzlich auch noch mit Pech zu übergießen. Die im Halbdunkel erstarrten Ruinen wiesen nur noch wenige Gemeinsamkeiten mit der einst so lebhaften Kronkolonie auf. Matt vermisste auch den Leuchtturm an der Hafeneinfahrt, die weit hinter ihnen lag.

Mit der Hand beschirmte er seine Augen gegen den prasselnden Regen, der von schräg oben kam. Einige Merkmale der Halbinsel waren zum Glück so markant, dass auch fünfhundert Jahre Zerfall sie nicht hatten verwischen können. 426 Meter ragte der Fels von Gibraltar an seinem höchsten Punkt aus dem Mittelmeer. Die Ostseite des Upper Rock verlief ausgesprochen steil, während die ihnen zugewandte Westflanke stufenweise zur Stadt und zum Hafen abfiel.

Im Norden stellte eine schmale, sandige Landenge die Verbindung zum spanischen Festland her, südlich der Landspitze verlief dagegen die vierzehn Kilometer breite Straße von Gibraltar, die das Mittelmeer mit dem Atlantik verband. All das haftete Matt noch im Gedächtnis, und angesichts des überschaubaren Geländes kehrten auch andere Erinnerungen zurück.

»Wir befinden uns innerhalb der ehemaligen Hafenanlage«, erklärte er. »Die äußeren Stege und Mauern hat wohl die Flutwelle nach dem Kometen zerstört, deshalb ist nicht mehr viel davon zu sehen. Manches existiert aber noch. Etwa der künstlich aufgeschüttete Streifen da hinten, der in die Bucht hinein führt. Das war mal die Start- und Landebahn des örtlichen Flughafens.«

Bei den Brocken, die sich davor abzeichneten, handelte es sich um die Reste der nördlichen Hafeneinfassung. Wie speichelumflossene Zahnstümpfe im Maul eines Greises ragten sie aus der sturmgepeitschten See. Ein schauriger Anblick, der Aruula allerdings weder erbeben ließ, noch sonderlich zu interessieren schien. Bereits bis auf die Haut durchnässt, lagen ihre Prioritäten bei einem trockenen Unterschlupf, von dem aus alle weiteren Unternehmungen geplant werden konnten.

»Wirklich alles ganz toll«, beschied sie Matt sarkastisch.

»Aber kennst du auch einen Platz, wo wir ein Dach über dem Kopf haben?«

Quart’ol schloss sich der Schelte nicht an. Seine Schuppenhaut trotzte selbst dem Wasserdruck von mehreren tausend Metern Tiefe. Dort unten war es eiskalt und dunkel. So ein Regen machte ihm daher nur wenig aus, obwohl auch er Mühe hatte, nicht vom Wind mitgerissen zu werden. Matts Blick glitt über die vor ihnen aufragenden Fassaden.

Erleuchtete Fenster, Rauchsäulen oder andere Hinweise auf menschliches Leben suchte man dort vergeblich.

Quart’ols Voraussage traf absolut zu. Gibraltar war eine Geisterstadt. Dunkel, nass und abweisend breitete sie sich im Schatten des Berges aus. Das große Gebäude, nach dem er Ausschau hielt, hob sich glücklicherweise deutlich von den umliegenden ab. Der Gouverneurspalast.

»Dorthin«, schlug Matt vor. »Das Ding ist sehr massiv gebaut.«

Dicht beieinander bleibend, stapften sie los. Viel Gepäck schleppten sie zum Glück nicht mit. Nur Tragebeutel voll Proviant, einen Feldstecher und drei der Tiefsee erprobten Handlampen, wie die Hydriten sie für Ausflüge in lichtlose Abgründe benutzten. Neben Quart’ols Druckschallgewehr verfügten sie noch über Matts Driller und Aruulas Bihänder.

Diese Feuerkraft reichte hoffentlich aus, um die Gegend zu erkunden.

Ein zusätzliches LP-Gewehr wäre Matt Recht gewesen, doch ein Umweg über London hätte viel zu viel Zeit gekostet.

Außerdem bestanden die Hydriten auf Geheimhaltung, solange nicht mehr Informationen vorlagen.

Ihre Angst, ein massives Aufgebot könnte die Fishmanta’kan zu einem Ausfall in den Atlantik provozieren, saß äußerst tief. Besonders bei Quart’ol, der den geheimnisvollen Wesen schon mal begegnet sein musste.

Anders ließen sich seine starken Emotionen bei diesem Thema nicht erklären.

Im Laufe der Jahrhunderte hatte sich das einstige Hafenbecken mit Sand und Geröll gefüllt. Wahrscheinlich war die gesamte Bucht versandet. Als sie die verwitterte Kaimauer erreichten, mussten sie nur einen halben Meter in die Höhe klettern, um den Kalksteinfelsen zu betreten, auf dem hier alles ruhte.

Die alten Rampen und Anlagen waren spurlos verschwunden, doch der

Queensway,

eine der Hauptverkehrsadern, die in einiger Entfernung parallel zur Küste verlief, fraß sich immer noch wie eine Schneise durch dicht bebautes Gebiet.

Verrottete Autowracks mit zersprungenen Scheiben standen hier zuhauf herum, trotzdem gab es genügend Platz, um bequem voranzukommen. Eine Weile folgten sie der Straße, bis sie rechts abbogen und durch enge, von feucht glänzenden Ruinen gesäumte Seitengassen zur Residenz vorstießen.

Das große Gebäude stand auf einer Anhöhe, sodass es die vorgelagerten Viertel überragte. Im viktorianischen Stil erbaut, ähnelte es einem klassischen Gruselschloss, insbesondere wenn gleißende Blitze den dunkel verhangenen Himmel aufrissen.

Matt hatte es ausgewählt, weil die oberen Erker und Balkone gute Beobachtungsplattformen abgaben. Das Dach hatte zwar erheblich gelitten und war an einigen Stellen eingesackt, insgesamt machte das Bauwerk aber noch einen robusten Eindruck.

Sie begannen zu laufen, um Sturm und Nässe zu entkommen. Die Stufen, die zum Haupteingang hinauf führten, lagen voller Geröll. Laub und Äste erwiesen sich dagegen als Seltenheit. Mit der Vegetation war es auf diesem kargen, dicht bebauten Grund noch nie weit her gewesen. Daran hatte sich bis heute nichts geändert.

Die Flügeltür aus Eiche bestand nur noch aus morschen Resten, die quietschend im Wind hin und her schlugen.

Lampen und Waffen gezückt, drangen alle Drei ins Innere vor.

Unter der Schlammschicht, die den Boden bedeckte, glänzte manchmal weißer Marmor hervor. Der Geruch von altem und frischem Kot reizte ihre Nasenflügel. Selbst Aruula, die sich nur selten empfindlich gab, rümpfte abfällig die Nase. Wer hier seit Generationen seine Notdurft verrichtete, ließ sich im Dunkeln nicht ausmachen, aber man brauchte keine mentale Begabung, um die Anwesenheit von etwas Fremden zu spüren.

Rasch rückten sie von dem hellen Rechteck der Tür ab und verschmolzen selbst mit der Finsternis. Wegen der allgemein schlechten Lichtverhältnisse brauchten ihre Pupillen nicht lange, um sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Der Raum gewann an Tiefe, als die ersten Schatten Konturen annahmen.

Matt erkannte eine weit ausladende Treppe, die in den ersten Stock führte. Links und rechts von ihnen schlossen sich große Säle an. Man brauchte nicht viel Phantasie, um sich die rauschenden Feste vorzustellen, die hier einst gefeiert wurden.

Marmorverkleidungen, Säulen und Verschnörkelungen zeugten noch heute vom Glanz vergangener Tage. Massive Plünderungen schienen unterblieben zu sein. Der Verfall, den Matt spüren und vor allem riechen konnte, stammte nicht von Menschenhand.

Wer hatte sich dann hier eingenistet? Die Fishmanta’kan?

Lebten die nicht im Meer?

Leises Scharren und Trappeln erfüllte die Luft. Zuerst von weit hinten aus dem Haus, durch Echos verzerrt. Dann aber ganz nah, vor, neben und über ihnen! Sich gegenseitig den Rücken deckend, spähten die Freunde angestrengt ins Dunkel, ohne etwas Konkretes auszumachen. Plötzlich entdeckte Matt jedoch die Reflektion eines Augenpaares. Nur ein Dutzend Schritte entfernt, fünf Meter über dem Boden schwebend.

Nachdem er wusste, worauf er zu achten hatte, entdeckte er noch weitere.

Erneut trabte und stampfte etwas durch die Halle, blieb aber weiter ihren Blicken entzogen. Ein Kreischen folgte, schrill und ohrenbetäubend laut. Ob eher aggressiv oder ängstlich ließ sich nicht genau sagen. So schrie kein Mensch, nicht mal in höchster Not.

Der Ursprung des Tons ließ sich ebenso wenig bestimmen.

Falls Matt nicht alles täuschte, wechselte er rasant von einer Ecke der Halle in die andere. Wie ein Vogel, der mit ausgebreiteten Schwingen vorüber glitt.

Angesteckt von dem Radau, legten noch weitere Schreihälse los, bis aus allen Ecken schrille Laute drangen, die sich immer weiter in die Höhe schraubten. Dumpfes Stampfen und Trommeln untermalten das Spektakel. Es war ein furchtbares Konzert, voller Missklänge, die in den Ohren schmerzten.

Mittlerweile durfte das Szenario getrost als bedrohlich eingestuft werden. Spätestens als etwas aus dem Dunkel heraus auf sie zuflog. Was es war, ließ sich nur schwer bestimmen.

Das Geschoss zerschellte, noch ehe Matt richtig begriff, was eigentlich geschah. Für ihn klang es, als ob jemand mit einem Vorschlaghammer auf den Marmor geschlagen hätte – haarscharf neben seiner Hüfte.

»Licht an«, befahl er. »Alle zusammen!«

***

Water Catchment Area, in den Felsen von Gibraltar

 Ari und Rilux schlangen die lange Eisenkette ein letztes Mal um den schweren Felsblock und verknoteten sie sorgfältig. Ihre Hände waren nicht für solche Feinarbeit gedacht, doch sie musste nun einmal erledigt werden. Wieder und wieder zerrten sie an den rostigen Gliedern, bis sich bestimmt nichts mehr lösen konnten.

Das eiserne Rasseln hallte über die weite Wasserfläche, die sich hinter der Staumauer erstreckte. Auf ein Echo warteten sie vergeblich. Der zurückkehrende Hall wurde vom prasselnden Regen verschluckt. Gelegentliche Schreie der Moonks, mehr gab es außer dem steten Rauschen nicht zu hören. Von Neugier getrieben, schlichen die gelenkigen Tiere in den umliegenden Felsen herum. Stets außer Sichtweite, um den giftigen Stacheln der Fishmanta’kan ja nicht zu nahe zu kommen.

Sollten sie doch ruhig beobachten, was sie hier machten.

Die Moonks waren ohnehin zu dumm, um Urzas Plan zu verstehen.

Ari und Rilux ging es kaum besser. Dass der schwere Brocken, den sie in tagelanger Arbeit abgerundet und hergewälzt hatten, mit der Barriere verbunden war, die den Abfluss des Beckens blockierte, verstanden sie ja noch. Sie selbst hatten die Metallklappe im Wasser gefunden und aufgerichtet. Sie hatten auch Urzas Kette – im Dinge finden und nutzbar machen war sie wirklich gut – dort unten festgebunden und das lose Ende um den Stein geschlungen.

Aber ob die Klappe auch wirklich in die Höhe flog, wenn sie den Stein über die andere Seite der Staumauer stießen, wie sie behauptete, das konnten sie nicht nachvollziehen. Letztlich vertrauten sie einfach auf Urzas Wort. Warum auch nicht?

Sie war die Klügste von ihnen, und alles, was jetzt noch zählte, war der Spaan, der ihnen Heilung versprach. Das Siechtum der Fishmanta’kan musste endlich ein Ende haben.

Zu viele ihres einst stolzen, kraftvollen Volkes lebten nicht mehr. Etliche waren an Schwäche gestorben, und unter den verbliebenen hatten die Bösen gewütet, die ihnen obendrein den Weg zum Spaan abschnitten.

Das musste ein Ende haben, am besten sofort. Denn wenn der Spaan das Stadium der Reife überschritt, verlor er seine Wirkung. Die Zeit drängte. Noch heute wollten sie sich seiner bemächtigen. Es musste sein, selbst wenn es ihrer aller Leben kostete. Urza wollte persönlich in die Höhle der Muräne vorstoßen, und sie alle hofften, dass sie den Spaan fand. Falls aber nicht, so würden sie den Stein in die Tiefe stürzen und die ganze Baas überfluten. Besser, der Spaan wurde herausgespült, als dass er in den Händen der Bösen verblieb.

Was aus ihnen selbst wurde, spielte dabei keine Rolle.

Ja, sie vier – Urza, Ruzo, Ari und Rilux – waren die Letzten ihrer Art. Aber das machte nichts. Die Fishmanta’kan lebten weiter, solange es nur gelang, den Spaan zu erobern. Zufrieden schlängelten die beiden von der Staumauer herunter und krochen über schlüpfrige Felsen zu dem rauschenden Wasserlauf, der trotz Barriere aus dem Abflussloch strömte.

Ohne zu zögern warfen sie sich in die schäumenden Fluten.

Sie kannten den Weg, hatten ihn schon oft genommen. Er führte direkt zum Ziel.

Rasend schnell schossen sie mit dem Wasser in die Tiefe, bis zu dem breiten Strom, der nahe der Baas ins Meer floss.

***

Sie hatten bisher vermieden, den Raum auszuleuchten, um nicht unnötig auf sich aufmerksam zu machen. Nun, da sie ohnehin angegriffen wurden, brauchten sie keine Rücksicht mehr zu nehmen.

Drei scharf umrissene Lichtkegel schnitten durch die schwarze Halle. Matt visierte das schwebende Augenpaar an, das er seit seiner Entdeckung ununterbrochen beobachtete.

Überrascht sah er, womit sie es zu tun hatten.

Der grelle Spot erfasste einen Affen, festgekrallt in den Falten eines weinroten Vorhangs, der von der Decke hing.

Äußerlich auf teuren Brokat getrimmt, musste es sich um eine hundertprozentige Synthetikmischung handeln. Anders ließ sich nicht erklären, dass der Stoff die Jahrhunderte überstanden hatte.

Geblendet krabbelte der Affe den Vorhang empor und wechselte auf die Brüstung der umlaufenden Treppe. Matt folgte ihm mit der Lampe und streifte dabei einige seiner Artgenossen, die auf Vorsprüngen, Geländern und Stufen herumturnten, aber auch an den Überresten der Beleuchtungskörper hingen, wie dem ausladenden Kronleuchter, der noch immer von der Decke baumelte.

All den Affen war gemein, dass sie keinen Moment still sitzen konnten. Auf der Stelle hüpfend, unruhig hin und her laufend oder von Haken zu Haken schwingend, protestierten sie lautstark gegen die Verletzung ihres angestammten Reviers.

Es musste sich um Nachkommen der berühmten Berberaffen handeln, die schon seit der Zeit der maurischen Herrschaft auf Gibraltar wohnten. Obwohl zu vierfacher Größe mutiert und mit einem überdimensionierten Gebiss ausgestattet, ließ sich die Verwandtschaft nicht übersehen.

Ähnlich den Makaken, trugen auch diese Exemplare ein hellbraun bis weiß schattiertes Fell und besaßen keinen Schwanz.

»Hier steht also noch alles unter britischer Hoheit«, grinste Matt in Anspielung auf die alte Legende, dass die Engländer ihre Festung im Süden Spaniens erst verlieren würden, wenn der letzte Berberaffe verschwunden sei.

Das Ganze ging auf die Belagerung Gibraltars während des Amerikanischen Unabhängigkeitskrieges zurück. Damals sollten die Engländer von den Tieren vor einem Nachtangriff der Spanier und Franzosen gewarnt worden sein. Legende oder nicht, der Aberglaube beherrschte Politiker und Menschen durch die Jahrhunderte so stark, dass es bis zuletzt einen Affenoffizier in der britischen Garnison gab, der sich nur um das Wohlergehen der Makaken zu kümmern hatte.

Diese Männer mussten ihren Job bis zum Kometeneinschlag sehr gut gemacht haben, denn die einzigen frei lebenden Affen Europas hatten sich tatsächlich bis ins Jahr 2521 gehalten. Mit dem Unterschied, dass sie jetzt nicht mehr klein und niedlich, sondern groß und angriffslustig waren.

Letzteres bekamen Matt und seine Freunde zu spüren, als die erregten Tiere begannen, mit Gegenständen zu werfen.

Alles, was die Makaken zu fassen bekamen, verwandelte sich in Wurfgeschosse.

Früchte, Bruchholz, aber auch Porzellantassen, die aus irgendeinem zerfallenen Schrank stammen mussten.

Knallend zerplatzten sie vor Matt auf dem Marmorboden.

Feine weiße Splitter spritzen ihm bis ans Brustbein. Schützend hielt er die Hand vors Gesicht. Bisher lagen die Würfe zu kurz, doch die ersten Mutantenaffen sprangen bereits näher heran.

Matt hob den Driller und drückte ab.

Fauchend spie die Mündung einen Miniatursprengkopf aus.

Nicht größer als die Spitze eines Kugelschreibers, besaß das Geschoss doch erhebliche Sprengkraft.

Mit einem lauten Knall fuhr es in die Hallendecke und explodierte in einer feurigen Fontäne. Selbst Matt zuckte zusammen; die Affen aber, die zum ersten Mal mit Explosivwaffen konfrontiert wurden, traf die Wirkung bis ins Mark. Kreischend stoben sie in alle Richtungen davon.

Nicht nur einige Meter weit, sondern hinaus in den Regen und von dort in die angrenzenden Gebäude.

Grollender Donner erklang, wie ein Echo der Explosion, dann wurde es ganz still. Bis auf das Prasseln des Regens.

Feine Marmorstaubschleier, die von der Decke zu Boden schwebten, waren alles, was noch an den Spuk erinnerte.

»Hoffen wir, dass sie nicht zurück kommen«, meldete sich Quart’ol zu Wort. »Diese behaarten Biester sahen ja wirklich schrecklich aus.«

»Ohne Fell geben die aber bestimmt einen leckeren Braten ab«, wandte Aruula ein und leckte sich dabei die Lippen.

Quart’ol zuckte gleichgültig mit den Schultern. Er war Vegetarier.

Matt dachte derzeit nicht ans Essen, sondern machte sich Sorgen, dass der oder die Daa’muren den Schuss gehört haben könnten. Angesichts des tobenden Unwetters konnte der Lärm zwar untergegangen sein, trotzdem drängte er seine Begleiter, die oberen Stockwerke zu erkunden.

Im Licht der Handlampen erklommen sie die steinerne Treppe. Weder hier noch in den umliegenden Fluren waren Affen zu entdecken. Nur der Unrat, den sie hinterlassen hatten.

Da die Tiere regelmäßig durchs Haus streiften, fanden sie alle Türen geöffnet und mussten sich nicht durch mit von Spinnennetzen durchwobenen Zimmern kämpfen.

Rasch drangen sie bis ins vierte Stockwerk vor. In einen intakten Erker, dessen Kupferdach dem Regen trotzte. Die Fensterrahmen waren längst verrottet. Ihre nach innen gefallenen Scheiben lagen als Scherbenmosaike am Boden.

Kalte Schauer schlugen ins Zimmer hinein.

Matt zog das mitgeführte Nachtsichtgerät aus der Beintasche. Es verfügte über einen Wärmebildmodus, der ihm helfen sollte, Gegner aufzuspüren. Außer den kalten und durchnässten Ruinen gab es nicht viel zu entdecken. Höchstens ein paar Makaken, die furchtsam aus gegenüber liegenden Fenstern herüber sahen. Ihre untersetzten Körper mit den langen Armen, die sich als gelborange Flächen im Sucher abzeichneten, ließen sich eindeutig zuordnen.

»Wir hätten doch Unterstützung aus London anfordern sollen«, seufzte Matt leise. »So klein die Stadt auch ist, so dicht bebaut und verwinkelt ist sie auch. Kein Wunder. Hier haben immerhin fast dreißigtausend Menschen gelebt.«

Quart’ol rückte ihm plötzlich unangenehm dicht auf die Pelle. »Du hast doch wohl der Prime nicht erzählt, wohin unsere Reise geht?«, fragte er misstrauisch.

Matt hielt die gummiummantelten Okulare wohlweislich fest gegen Augenbrauen und Wangenknochen gepresst.

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte er, ohne sich dem Freund zuzuwenden. »Aber wenn es dich beruhigt, ich habe lediglich mitgeteilt, dass sich unsere Rückkehr in die Community um einige Tage verzögern wird. Zufrieden?«

»Sicher. Wenn es stimmt.«

Der Pilot ging nicht auf diese Spitze ein, sondern wandte sich einem anderen Fenster zu, das Richtung Osten lag. Von hier aus konnte er den weißen Kalkfelsen sehen. Ein Teil dieses Bergmassivs war von kleinen Bäumen und Strauchwerk bewachsen, der überwiegende Teil glänzte jedoch bleich wie ein Totenschädel. Matt entdeckte einige Überreste der Seilbahn, die Besucher von Gibraltar-Stadt zu einer Aussichtsterrasse bei dem 367 Meter hohen Signal Hill befördert hatte. Von dort oben aus konnte man an klaren Tagen bis zur marokkanischen Küste sehen.

Direkt hinter der Terrasse lag der große Wasserspeicher. Er bestand aus tiefen, künstlich in den Fels getriebenen Zisternen, die die Kronkolonie auch in regenarmen Monaten mit Wasser versorgt hatten. In reiner Luftlinie gemessen, lag das Reservoir gerade mal einen Kilometer entfernt, sodass sich die dort oben tummelnden Arbeiter bei gutem Wetter mit bloßem Auge ausmachen ließen. Der dichte Regen trübte natürlich die Sicht, trotzdem glaubte Matt sofort zwei menschliche Silhouetten auszumachen.

Ein Blick durch den Feldstecher bestätigte seinen Verdacht.

Im Objektiv zeichneten sich zwei rötliche Umrisse ab, die viel zu groß und zu gleichmäßig proportioniert waren, um von den Affen zu stammen. Die angezeigte Körpertemperatur lag etwas über 37° Grad Celsius, das mochte auf Daa’muren hinweisen.

»Da oben treiben sich zwei Gestalten herum«, informierte er die anderen. »Ob Barbaren, Außerirdische oder Fishmanta’kan, lässt sich nicht sagen.«

Ehe er näher heranzoomen konnte, verschwanden sie hinter einem Felsbock, Vorsprung oder ähnlichem. Auf jeden Fall aus seinem Blickfeld.

»Da hinten rennt noch einer herum«, sagte Aruula, deren geschultes Auge auch bei dieser Witterung ohne Hilfsmittel auskam. »Ich habe gesehen, wie er aus der langgezogenen Hütte dort drüben getreten ist.«

Bei der langgezogenen Hütte handelte es sich um den britischen Flottenstützpunkt im Süden der Insel. Quart’ol bestätigte, dass es sich um die Ruine aus seinem telepathischen Kontakt handelte.

»Hab mir schon gedacht, dass sich die Daa’muren da herumtreiben«, kommentierte Matt leise. »Raketendepots, Atomkraftwerke und militärische Stützpunkte – all das zieht unsere außerirdischen Freunde geradezu magisch an. Aber wartet, diesmal spucken wir euch in die Suppe.«

Er bedeutete Aruula, ihm die Gestalt zu zeigen, die sich von dem Kasernengelände entfernte. Als er sie endlich mit dem Feldstecher erfasst hatte, wies sie ein Temperaturbild auf, das ebenfalls von dem normaler Säugetiere abwich, aber nicht mit dem der Gestalten in den Bergen übereinstimmte.

Was hatte das nun zu bedeuten?

»Wollen wir uns den Kerl schnappen?« Kampflustig drehte Aruula das Schwert in ihren Händen.

»Ist die Muräne aus dem Loch, liegt ihr Vorrat unbewacht«, gab Quart’ol eine hydritische Weisheit zum Besten. »Das könnte unsere Chance sein.«

»Du meinst, die Basis ist jetzt leer und wir haben die Chance, uns dort umzusehen?«, fragte Matt vorsichtshalber nach.

Quart’ol nickte. »Ja. Der Daa’mure, den ich bei dem Kontakt spüren konnte, hat sich absolut sicher gefühlt. Der rechnet niemals damit, dass einer hinter seinem Rücken herumschleicht.«

***

Vor der Baas

Urza wartete geduldig in ihrem Versteck, bis der Böse aus der Baas kam und zu den Becken eilte, durch die der Regen und das Meerwasser über zahlreiche Röhren in die unteren Grotten strömten. Es war noch nicht lange her, seit sie seine letzten Reparaturen zerstört hatten; Metallplatten, die so fest auf den Abflüssen klebten, als wären sie miteinander verschmolzen. Urza und Ruzo hatten einige Zeit dafür gebraucht, doch mit Hilfe des Chroom und anderen Stangen war es ihnen schließlich gelungen, sie abzureißen.

Das Wasser in den unterirdischen Höhlen stand dem Bösen sicher schon bis zum Hals. Deshalb würde er diesmal sicher nicht nur die Löcher stopfen, sondern auch nach denen suchen, die ihm so viel Arbeit bereiteten. Diese Ablenkung wollte Urza nutzen, um durch die Grotten in die Baas zu gelangen und den Spaan heimlich an sich zu bringen.

Zufrieden schlängelte sie aus ihrer Deckung hervor.

Die dichten Regenschwaden, die über den kahlen Platz peitschten, deckten ihren Weg. Auf dem nass glänzenden Boden kam sie mit ihrem Fischleib gut voran. Den vorderen Zugang der Baas, den der Böse benutzt hatte, ließ sie jedoch links liegen. Stattdessen glitt sie auf einen Bodenspalt zu. Eine klaffende Stelle im Graustein, das irgendwann über der dicken Röhre eingebrochen war, die darunter entlang lief.

Der Böse hatte sie auch schon mehrfach verstopft, um den Durchfluss zu stoppen, doch sein Körper war viel zu massig, um darin tiefer einzudringen. Urza hatte sich darin hingegen schon mehr als einmal bis zur Grotte durch gewunden.

Kopfüber wälzte sie sich in den Spalt, durch den glucksend das Wasser rauschte. Die scharfen Kanten der geborstenen Ummantelung konnten Urzas Schuppenhaut nichts anhaben.

Ohne zu zögern tauchte sie ein und wurde von der Strömung durch das vor ihr aufragende Rund getragen. Im Inneren der Röhre war es stockdunkel, schmutzig und schleimig.

Obwohl sie nicht das Geringste sehen konnte, fühlte sich die Fishmanta’kan keineswegs blind. Ihr Stachelhaupt, das sich tastend voran schob, ersetzte ihr die Augen und räumte alle Hindernisse aus dem Weg. Und falls doch einmal etwas Größeres den Weg versperrte, mit dem die tastenden Dornen nicht fertig wurden, setzte sie den Chroom als Brechstange ein.

Von der Strömung getragen, glitt sie immer weiter, bis zu einem Knick, bei dem sie einige Mühe hatte, den Dreispitz mit durchzuschleusen. Sie wand sich bis zu der Stelle, an der das Wasser über einen Durchbruch in die Tiefe stürzte. Schon von weitem hörte sie, wann der Moment kommen würde, und bremste zeitig mit den Händen ab.

Die Strömung des nachdrückenden Wassers zerrte an ihren Flossenkämmen, doch Urza hatte schon Naturgewalten ganz anderer Art überstanden. Geschickt tastete sie das vor ihr klaffende Loch ab, holte ein wenig Schwung und drückte sich dann über die Kante hinaus, ohne sie mit dem Oberkörper zu berühren. Der Sturz endete schon nach einer Armlänge im Wasser.

Die Grotte war bereits stärker vollgelaufen, als angenommen. Den Grund dafür erkannte Urza nach einigen Schwimmzügen, als sie an einer empor ragenden Stahlwand anlangte. Die Bösen waren gute Baumeister, das musste man ihnen lassen. Auch in diesem Fall hatten sie es verstanden, die Barriere nahtlos mit den Wänden zu verschmelzen.

Ein leicht grünlicher Schimmer hob den Spalt zwischen Decke und Stahl hervor. Urza konnte sich den Ursprung des Lichts zuerst nicht erklären, bis sie über den Rand hinweg sah.

Beim Anblick der halboffenen Felshöhle, die einen Treppenabsatz tiefer lag, durchfuhr sie eisiger Schrecken.

Dabei war es keineswegs der Schatten des Bösen, der sich im Inneren hin und her bewegte, sondern vielmehr das, was den Schatten erzeugte.

Der Schimmer, der sich hier unten ausbreitete, war Urza wohl vertraut. Er entströmte dem reifen, kurz vor der Metamorphose stehenden Spaan, der größter Fürsorge bedurfte und in diesem Teil der Baas nichts, aber auch rein gar nichts verloren hatte. Kalter Zorn brachte das Blut der Fishmanta’kan zum Stocken, als sie den Grund des Phänomens begriff.

Diese elenden Frevler schreckten tatsächlich nicht einmal davor zurück, sich am Heiligsten der Fishmanta'kan zu vergreifen! Sie hatten den Spaan von der Wand gekratzt und hier herunter geschafft!

Das musste gesühnt werden!

Obwohl dem Bösen körperlich unterlegen, zögerte Urza keinen einzigen Atemzug, sondern tauchte sofort ab. Mit fliegenden Händen suchte sie nach einer Unebenheit zwischen Wand und Barriere. Es dauerte nicht lange, bis sie eine geeignete Stelle gefunden hatte, in die sie die Spitzen des Chroom rammen und die Staumauer aushebeln konnte.

Von grenzenloser Wut getrieben, spannte sie die Muskeln an und begann am Chroom zu reißen.

***

Zielsicher ging der

Böse

 die Stellen ab, an denen die eindringenden Fluten schon mehrmals hatten eingedämmt werden müssen, und machte sich ohne erkennbaren Missmut daran, die neuerlichen Durchbrüche zu stopfen. Ob er wohl ahnte, dass diese Arbeit nicht allein dem Druck der Fluten, sondern auch den Händen der Fishmanta’kan zu verdanken war?

Zumindest sah er immer wieder aufmerksam in die Runde, obwohl sich hinter den dichten Regenschleiern nichts Verdächtiges ausmachen ließ.

Furchtlos glitt er in den offenen Tümpel, um unter Wasser nach weiteren Löchern zu suchen. Das Blut des Moonk entdeckte er erst, als er das eckige Ufer anschließend noch einmal zur Kontrolle umrundete. Trotz der herabprasselnden Tropfen tauchte er seine Finger in die betreffende Stelle und führte ihre hornigen Kuppen an seine Nase. Er nahm Witterung auf, wie geplant.

Mit vorgerecktem Kopf suchte er den Boden ab, entdeckte die nächste Blutlache und schlug die gewünschte Richtung ein.

Seine gut ausgeprägten Sinne folgten der roten Spur, die bereits kurz davor stand, vom kalten Wasser fortgespült zu werden. Er musste sich beeilen, wenn er den Übeltäter noch rechtzeitig aufspüren wollte. Das machte ihn hoffentlich leichtsinnig.

»Es klappt!«, frohlockte Ari. »Er fällt darauf hinein.«

»Still!«, brauste Ruzo auf. »Der Böse darf nicht merken, dass wir ihn erwarten.«

Hinter ihnen kreischten einige Moonks auf, angestachelt von dem Geruch frischen Blutes, den ihr toter Artgenosse verströmte. Rilux brachte die Bestien zum Schweigen, indem er mit seinem langen Hinterleib auf eine der Gittermatten schlug. Das rostige Klirren der Stäbe erschreckte die Tiere ebenso wie die giftigen Stacheln, die drohend durch die Lücken ragten.

Derart eingeschüchtert, verstummten sie. Gerade noch rechtzeitig, damit sie der näher kommende Böse nicht hörte.

Dem kalten Regen trotzend, stapfte die massige Echsengestalt über den von Blitzen erleuchteten Platz, direkt auf den eckigen Durchschlupf zu, der in ihr Versteck, die POOL-AREA, führte.

Draußen angekommen, spähte er misstrauisch ins Innere.

Ruzo und seine Gefährten duckten sich hinter Trümmerstücken, die beiderseits der Abdeckgitter aufragten.

Der Böse bemerkte sie zwar nicht, doch er schien zu spüren, dass etwas im Inneren der eckigen Höhlung auf ihn lauerte. In seiner rechten Hand flammte plötzlich ein eng gebündelter Strahl auf, der schnurgerade durch die Dunkelheit schnitt. Mit dieser geheimnisvollen Fackel, die einen runden Flecken taghell ausleuchtete, suchte er Trümmer und Gitter ab.

In der Grube kreischte ein verschreckter Moonk auf, wurde jedoch rasch von seinen Artgenossen zum Schweigen gebracht.

Der gebündelte Lichtschein verharrte mittlerweile auf dem Kadaver, dem das Blut zur Lockspur entstammte. Ruzo befürchtete schon, nach dieser Entdeckung würde sich der Böse gleichgültig abwenden, stattdessen stieg er jedoch über die rot verschmierte Steinberüstung herein. Der Lichtstrahl in seiner Hand tastete unablässig über Trümmerstücke, rotbraune Stahlklumpen und die mit Gittern abgedeckte Bodengrube.

Geradezu magisch angezogen hielt er auf den Kadaver zu, stoppte jedoch am Grubenrand ab. Die frei schwebenden Matten mochte er nicht betreten, das schien ihm zu gefährlich.

Dabei war er längst in die Falle getappt.

»Jetzt!«, rief Ruzo und zerrte an der Kette in seinen Händen.

Rasselnd spannten sich die rostigen Glieder, die zu der äußeren Gittermatte führten, die weit über den Grubenrand hinaus ragte. So weit, dass der Böse bereits mit beiden Beinen auf ihr stand. Auf der anderen Seite der Abdeckung zog Rilux an einer zweiten Kette. Die Matte hinter dem Bösen bog sich in die Höhe. Gleichzeitig verrückte Ari den stählernen Balken, auf dem die zur Grube liegende Gitterseite ruhte.

Der Böse wurde von diesem Vorgehen völlig überrascht.

Ehe er richtig begriff, was eigentlich geschah, wurde er schon von dem empor schlagenden Eisengeflecht nach vorn geschleudert. Haltlos stürzte er der Länge nach hin, stellte aber Behändigkeit und Reflexe unter Beweis, indem er sich über die rechte Schulter abrollte.

Gleich neben dem toten Moonk wollte er wieder in die Höhe federn, und es wäre ihm wohl auch gelungen, wenn sich nicht der Boden unter seinen Füßen abgesenkt hätte.

Des stützenden Balkens beraubt, krachte die hinten emporschlagende Matte vor ihm in die Tiefe. Mit ihr und dem leblosen Kadaver segelte er in die pechschwarze Grube. Mitten zwischen die Moonks, die dort gefangen saßen.

Kreischend spritzten die gereizten Tiere auseinander und versuchten durch die entstandene Lücke zu fliehen. Ruzo und seine Gefährten standen jedoch bereit, um sie mit gezielten Ketten- und Schwanzschlägen zurückzutreiben. Direkt in die Arme des Bösen, der blindlings um sich schlug. Die punktgenau strahlende Fackel war seiner Hand entfallen, deshalb hielt er den ganzen Tumult für einen gezielten Angriff.

Brutal teilte er nach allen Seiten aus und tötete mehrere Moonks mit seinen bloßen Pranken. Derart attackiert, gingen die Tiere von allen Seiten gleichzeitig auf ihn los. Reißende und knackende Geräusche erfüllten die Grube.

Der Plan der Fishmanta’kan ging auf! Die bis zur Hysterie gereizten Moonks nahmen ihnen tatsächlich die Arbeit ab.

Allerdings reichte ihre erdrückende Übermacht nicht aus, um das Echsenwesen ernsthaft zu gefährden. Ausschließlich ihre Knochen und Schädel wurden zerschmettert, während der Böse aufrecht stehen blieb. Ruzo und die anderen schleuderten scharfkantige Trümmer in die Tiefe, aber auch das vermochte die hornige Plattenhaut ihres Gegners nur zu ritzen.

»Müssen ihn mit eigenen Hände töten!«, schrie Ari von der anderen Seite herüber. Er hatte Recht. Leider. Ruzo rollte seinen Hinterleib zusammen und schlug mit aller Kraft in die Grube. Einige seiner langen, kurz vor der Schwanzflosse wachsenden Dornen bohrten sich tief in die Schulter des unheimlichen Bösen, ohne ihn in die Knie zu zwingen. Ruzo spürte dagegen kochend heißen Schmerz, der ihn dazu trieb, augenblicklich von dem Feind abzulassen. Woher die Schmerzwellen rührten, die bis zur Schädeldecke hinauf zogen, wurde unmittelbar darauf sichtbar.

Aus den drei Stellen, an denen er die Plattenhaut durchbohrt hatte, pfiffen feine Dampfsäulen hervor. Ihr furchtbarer Gegner schien innerlich zu kochen. Vielleicht war das der Grund, warum er nicht im Geringsten auf das lähmende Gift der Fishmanta’kan reagierte. Nicht mal seine Reflexe waren beeinträchtigt.

Blitzschnell wehrte er Aris Hinterleibattacke ab, packte ihn mit beiden Pranken kurz hinter der Schwanzflosse und zerrte ihn zu sich herab in die Grube. Augenblicklich wickelte sich ihr Artgenosse um den Bösen, in der Hoffnung, ihm alle Bewegungsfreiheit zu rauben.

Allein hatte er jedoch keine Chance gegen dessen Überlegenheit. Darum zögerten Ruzo und Rilux nicht lange, sondern stürzten sich mit schnappenden Medusenhäuptern ebenfalls kopfüber ins Getümmel. Von der vagen Hoffnung beseelt, dass sich der Spaan noch irgendwie retten ließ. Und sei es unter dem Einsatz ihres eigenen Lebens.

***

Es war die Veränderung der Lichtverhältnisse, die Veda’hal’fraagar schließlich stutzig machte. Im Verlauf der letzten Zeiteinheiten hatte der grüne Schimmer begonnen, immer heller und hektischer zu pulsieren, doch die Veränderung war so schleichend eingetreten, dass er sie nicht bewusst registriert hatte. Erst jetzt, da sich dunkle, seltsam geformte Schlieren in den funkelnden Glanz mischten, schlugen seine Sinne Alarm.

Widerstrebend ließ er von den Datenträgern ab, die er sortierte, und nahm die als Lichtquelle dienende Substanz genauer in Augenschein. Um was es sich bei der Gallertmasse genau handelte, wusste er nicht. Bisher war das auch ohne Relevanz gewesen. Sie diente ihren Zwecken, das genügte.

Angesichts der deutlich zu Tage tretenden Veränderungen dachte Veda’hal’fraagar nun zum erstem Mal über eine genauere Analyse nach. Die schwarzen Punkte, die er bisher für Verunreinigungen gehalten hatte, waren nämlich auf ein Mehrfaches ihrer ursprünglichen Größe angewachsen, die grüne Substanz dagegen geschrumpft. Eine primitive Pilz- oder Schwammkultur des Zielplaneten schied damit aus. Dort fanden keine derartig schnellen Transformationen statt.

Missmutig trat Veda’hal’fraagar näher.

Wenn die schwarzen Kerne noch weiter anwuchsen, verlor die Substanz ihre Leuchtkraft – und damit jeden Nutzen.

Ob sich der Prozess noch aufhalten ließ? Ein Zittern durchlief die Gallertmasse, als er vor ihr stand. Sie pulsierte tatsächlich, nicht nur im Lichtspektrum, auch auf physischer Ebene. Bebend zog sie sich auf der Wand, an der sie klebte, zu einer vorgewölbten Kuppe zusammen. Die in ihr gefangenen Zellhaufen zeichneten entsprechende Schatten an die Wände.

(Anwachsende Lebensformen…) Veda’hal’fraagar beugte sich weiter vor, um Beweise für seine Theorie zu finden. (…

natürlich, das muss es sein!)

Interessiert fixierte er die bebende Oberfläche, die nun deutlich sichtbar aus Tausenden kleiner Gallertkugeln bestand, von der jede einzelne einen wimmelnden, sich windenden schwarzen Kern besaß. Die angewachsenen Punkte waren keineswegs massiv, sondern enthielten etwas Filigranes, Durchscheinendes, das seiner zusammengrollten Position entfliehen wollte.

Die genauen Umrisse ließen sich nur erahnen, trotzdem erinnerten sie Veda’hal’fraagar an etwas, das Veda’hal’fraagar schon einmal gesehen hatte. Leicht verstimmt, weil sich die entsprechende Erinnerung nicht sofort abrufen ließ, ging er noch näher heran, ohne zunächst zu bemerken, dass ihm die Gallertmasse längst entgegen wuchs.

Als er es endlich bemerkte, war es zu spät.

Im gleichen Moment, da er in den umherwirbelnden Schlieren die Konturen der Fishmanta’kan erkannte, platzte die Gallertkuppel auseinander und schleuderte ihm Hunderte von Tropfen entgegen.

Geblendet taumelte Veda’hal’fraagar zurück. Brennender, beißender Schmerz tauchte sein Gesicht in Feuer. Beide Hände davor geschlagen, spürte er, wie sich seine Wangen zersetzten.

Instinktiv ließ er Körpermasse nachströmen, um ein Eindringen der hungrigen Brut zu verhindern, doch auf seinen Netzhäuten fraß sie sich schneller voran, als er abblocken konnte.

Ein gepeinigter Laut entsprang Veda’hal’fraagars Kehle.

Ein Hilfeschrei, der von Verzweiflung, Schmerz und Niederlage kündete.

***

Nach einigem Stochern fanden die Spitzen des

Chroom

 endlich Halt. Sie verkeilten sich zwischen Stahlsperre und Wand, an einer Stelle, an der beide Teile nur ungenügend miteinander verschmolzen waren.

Aus der Tiefe drang ein Schrei empor, doch Urza war viel zu beschäftigt, um dem wirklich Beachtung zu schenken. Mit aller Kraft trieb sie ihre Waffe tiefer in die Schwachstelle und setzte den langen Schaft als Hebel ein. Dem gleichmäßig ansteigenden Wasserdruck hatte die Schmelznaht zwar bisher standgehalten, diese gezielt angesetzte Attacke war jedoch etwas ganz anderes. Knarrend und knackend gab die Verbindung nach. Zuerst spritzte nur ein dünner Strahl zwischen den aneinander stoßenden Elementen hervor, doch der entstandene Riss erweiterte sich weiter, bis die Naht vollends platzte.

Unter dem Druck der angestauten Fluten bog sich das quer stehende Stahlstück zur Seite. Der dabei entstehende Durchschlupf reichte für eine ausgewachsene Fishmanta’kan bequem aus. Urza musste sich nicht einmal bewegen.

Die hervorbrechende Springflut riss sie einfach mit, hinab in die Tiefe, über den Treppenabsatz hinweg und in den Raum mit dem Spaan hinein. Blitzschnell füllte sich der Platz mit den eindringenden Wassermassen. Die wirbelnde Strömung trug Urza geradewegs durch die runde Stahlöffnung in die dahinter liegende Grotte, in der sie ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt sah. Der Böse, der sich hier aufhielt, nutzte tatsächlich den heiligen, kostbaren Spaan zur Beleuchtung!

Ihren Chroom fest umklammert, sann sie auf Rache.

Gedeckt von schäumenden Gischtkronen jagte sie heran.

Der Böse bemerkte sie nicht einmal. Er sah nur eine sprudelnde, wallende Wasserwand auf sich zu walzen. Ein Anblick, der ihn wohl in Panik versetzte, denn statt hinter einem schweren Gegenstand, der die anstürmende Flut brach, in Deckung zu gehen, tanzte der Echsenhafte umher, beide Hände vors Gesicht geschlagen.

Warum auch immer er das tat, dieses unsinnige Verhalten kostete ihn das Leben. Urza beschleunigte ihren Wellenritt durch kurze, harte Flossenschläge und hielt genau auf den Gegner zu. Den Schaft des Chroom wie eine Lanze an den Körper gepresst, trat sie aus der doppelt mannshohen Wasserwand hervor.

Erst jetzt sah sie den pulsierenden Spaan, der sich in das Gesicht des Bösen gefressen hatte. Aus leeren Augenhöhlen starrte er ihr entgegen. Die dreifache Waffenspitze bohrte sich tief in seinen Brustkorb, lange bevor er ihre Anwesenheit überhaupt bemerkte. Pfeifender Dampf sprühte aus seinen Wunden und vermischte sich mit den alles niederreißenden Massen.

Graubraune Fluten schmetterten ihn so heftig gegen ein rückwärtiges Regal, dass es ihm nicht nur das Rückgrat brach, sondern auch sofort das Bewusstsein raubte. Nachströmendes Wasser füllte die Grotte aus. Der Pegel schnellte rasch auf zwei Drittel des Rauminhaltes empor, danach stieg er langsamer, aber doch unaufhaltsam weiter an. Weder für Urza noch den Bösen barg die Luftverdrängung eine Gefahr. Beide konnten unter Wasser atmen. Für die meisten hier unten lagernden Dinge bedeutete es aber das Ende. Akten, technisches Gerät und Daten-DVDs wirbelten durcheinander.

Wütend stieß Urza immer wieder auf den Bösen ein, bis dessen Leib nur noch aus einer dampfenden roten Masse bestand. Erst als sie absolut sicher sein konnte, dass kein Leben mehr in ihm war, ließ sie ab und wandte sich dem umher treibenden Spaan zu. An der Art, wie er pulsierte und wie sich die kleinen dunklen Punkte darin bewegten, konnte sie sehen, das die Brut kurz vor dem Schlüpfen stand. Ein Teil davon schien sich bereits auf die Suche nach Nahrung gemacht zu haben.

Und da kein toter Moonk bereit lag, vergriffen sie sich folgerichtig an dem Bösen. Eine gerechte Strafe für seinen Frevel, wie Urza fand.

Hastig sammelte sie den verbliebenen Laich ein und presste ihn in die offenen Wunden des Toten. Erst nachdem auch der letzte grün schimmernde Tropfen versenkt war, nahm sie den Leichnam ins Schlepptau und schwamm zurück in den Gang.

Die erste Speisung trug sie bei sich, nun galt es nur noch, den restlichen Spaan zu retten.

***

Aus dem Schatten einer Hauswand heraus beobachteten sie, wie die Echsengestalt des Daa’muren vor den Ruinen der POOL-AREA halt machte und ins Innere spähte. Sekundenlang stand er davor, anscheinend unentschlossen, ob eine Inspektion des Gemäuers lohnte. Nach kurzem Zögern schwang er sich schließlich doch durch die kahle Öffnung, die einmal ein Fenster beherbergt hatte.

»Das ist die Gelegenheit«, sprach Matt aus, was alle dachten. »Los!«

Gemeinsam überwanden sie die letzten zwanzig Meter bis zum Eingangsportal. Wegen des kargen Felsens, auf dem hier alles stand, gab es kaum Ranken oder Gestrüpp, nur Moos und grüne Flechten, die auf dem verwitterten Beton wucherten.

Grau und drohend ragten die Gebäude seit Jahrhunderten trotzig empor. Hätte nicht alles im Dunkeln gelegen, die Silhouette wäre – von geringen Abweichungen abgesehen – noch immer die gleiche wie zu Matts Dienstzeit gewesen.

In der Eingangshalle angelangt, gingen alle drei erst mal in die Hocke und lauschten ins Gebäude hinein. Durch die glaslose Fensterfront pfiff der Wind so unangenehm herein, dass es ihnen durch Mark und Bein ging. Regenschauer schlugen mehrere Meter weit ins Innere, doch sie saßen weit genug entfernt, um trocken zu bleiben. Da alles ruhig blieb, aktivierten sie die Stablampen und leuchteten die Umgebung aus. Sie konnten zwar nicht sicher sein, dass der Daa’mure aus Quart’ols telepatischer Verbindung alleine operierte, doch die Gefahr einer Feindberührung war auf jeden Fall gesenkt.

Im Gegensatz zum Gouverneurspalast gab es hier auch keine glänzenden Netzhäute, die den Lichtschein reflektierten.

Nicht mal eine Ratze verschwand in einer der Wände, während sie nach dem gegnerischen Quartier suchten.

»Hierher!«, rief Aruula, mit der Schwertspitze in einen dunklen Flur deutend. »Da müssen wir lang.«

»Bist du sicher?«, fragte Matt, der einige deutliche Fußabdrücke entdeckt hatte, nahe der Treppe, die zu den oberen Stockwerken führte.

»Ganz sicher«, bekräftigte Aruula. »Siehst du denn nicht die Spuren?«

Ihr Lichtkegel strich über den verstaubten und vermoosten Boden, der einige blanke Flecken aufwies. Mehr aber auch nicht.

»Da sehe ich aber keinen einzigen deutlichen Abdruck«, gab Matt zu bedenken.

»Natürlich nicht.« Die Barbarin schüttelte tadelnd den Kopf.

»Die sind natürlich alle verwischt, weil die Daa’muren hier schon oft entlang gegangen sind. Gerade weil es keine einzelnen Trittspuren mehr gibt, weiß ich ja, dass die Spur zu dem Platz führt, an dem sie sich regelmäßig aufhalten müssen.«

In den Jahren ihrer gemeinsamen Wanderschaft hatte Matt gelernt, den Fähigkeiten seiner Gefährtin zu vertrauen.

»Okay«, sagte er. »Geh vor und zeig uns, wo wir lang müssen.«

Seitlich versetzt folgte er Aruula mit schussbereitem Driller, während Quart’ol auf seinen Schockstab vertraute. Wortlos durchquerten sie das Erdgeschoss und folgten dem Gang bis zu einer offenen Stahltür, durch die es in ein schlichtes Treppenhaus ging. Die Lichtkegel eilten verräterisch voraus, doch angesichts der tiefen Schwärze, die den Abstieg umgab, wäre es selbstmörderisch gewesen, auf die Lampen zu verzichten.

Lieber den Feind sehen und bekämpfen, dachte Matt, als sich blind vorantasten, ins Stolpern geraten und sich dabei den Hals brechen.

»Hier bin ich während meines Basisaufenthalts nie gewesen«, erklärte er leise. »Ich glaube, das war ein speziell gesicherter Bereich.«

Ein mit Tastenfeld versehener Kartenleser bestätigte seine Vermutung. Die Stahltür, die dadurch vor unbefugtem Zutritt gesichert worden war, stand nun halb offen.

»Dort lagern bestimmt die Sachen, die die Daa’muren interessieren«, vermutete Matt.

Aruula bestätigte, dass die Türschwelle in jüngster Zeit häufig überquert worden war, wies aber auch darauf hin, dass eine weitere Spur ins tiefer gelegene Stockwerk führte. Sie folgten dem Absatz, bis sie an einen überfluteten Bereich gelangten, der für Menschen nicht sonderlich einladend wirkte.

»Soll ich mal nachsehen, wohin der Gang führt?«, fragte Quart’ol.

»Nein«, entschied Matt. »Es ist besser, wenn wir zusammen bleiben.«

Nach allen Seiten sichernd kehrten sie zurück und traten durch die Schleuse in einen Vorraum, der in ein von grünem Schimmer erleuchtetes Labor führte. Sofort löschten sie ihre Lampen, rückten von der Tür ab und lauschten in den Raum hinein. Es dauerte nicht lange, bis sich ihre Pupillen an das Zwielicht gewöhnt hatten. Aruula war die Erste, die sich weiter vor wagte.

Ihren Bihänder mit beiden Händen umklammert, glitt sie geschmeidig zwischen den gemauerten und mit rotbrauner Keramik gefliesten Tischen entlang. Von den Daa’muren fehlte jede Spur, dafür zeichneten sich in dem grünen Licht, das von der rückwärtigen Wand herab strahlte, mehrere künstlich am Boden aufgeschichtete Haufen ab.

Einer von ihnen bestand aus Akten, Papierstapeln und Karten, kreisförmig um einen Mittelpunkt angeordnet, in dem noch bis vor kurzem jemand zwecks Studiums der Unterlagen gesessen haben musste. Das entsprach in etwa dem, was zu erwarten stand. Womit allerdings niemand gerechnet hatte, war der bleich schimmernde Totenkopfhügel, der sich neben einem zersprungenen Glasbecken zu einer makaberen Pyramide auftürmte.

Bei den meisten dieser Häupter handelte es sich um Affenschädel, es waren aber auch einige Hydriten darunter, und der oberste, der über allen anderen thronte, stammte eindeutig von einem Menschen. Matt inspizierte schaudernd den Schädelberg. Seiner Schätzung nach lagen um die vierzig oder fünfzig Köpfe vor ihm. An einigen aus der unteren Schicht hingen noch Fleischoder Haarreste, im fortgeschrittenen Stadium der Verwesung. Je höher es hinauf ging, desto stärker war der natürliche Verfall abgeschlossen, bis im Licht schließlich nur noch makellos sauberer Knochen glänzte.

Der Menschenkopf, der diesen primitiven Altar krönte, musste der Älteste einer ganzen Reihe von Opfern sein.

Goldene Inlays zierten die kräftigen Backenzähne. Es handelte sich also tatsächlich um die Überreste eines Mannes, der noch aus der Zivilisation vor »Christopher-Floyd« stammte.

Wer diese makabere Pyramide zu verantworten hatte, stand für Quart’ol umgehend fest.

»Die Fishmanta’kan«, stieß er mit einer für ihn völlig untypischen Abscheu hervor, die in Matt erneut den Verdacht nährte, dass sein hydritischer Freund persönlich mit diesem gefährlichen Volk aneinander geraten sein musste.

Ein silbernes Funkeln animierte ihn dazu, in die linke Augenhöhle des obersten Totenkopfes zu langen. Ein Schauer lief über seinen Rücken, als er mit Zeige- und Mittelfinger nach wenigen Zentimetern auf kalten, körnigen Widerstand stieß. Nachdem er das, was in dem menschlichen Schädel verborgen lag, gepackt hatte, zog er es rasselnd hervor.

Sekunden später hielt er eine britische Erkennungsmarke in Händen. Kaum angerostet, die Nummer noch deutlich zu erkennen, half der Zahlen- und Buchstabencode aber nicht viel weiter, sondern besagte nur, dass hier ein britischer Soldat gestorben war.

»Großer Gott«, entfuhr es Matt. »Was hat das alles zu bedeuten?«

Plötzlich wirbelte Aruula abrupt herum und stierte in einen dunklen Bereich, der sich zwischen Aktenschränken und mit verrotteten Geräten voll gestellten Keramiktischen erstreckte.

»Hier ist noch jemand«, knurrte sie warnend. »Wir sind nicht allein!«

***

Gibraltar, 11. Februar 2012

Sektionsalarm!

Das Sirenengeheul erfüllte die Kasernengänge, doch die Wenigen, die hier noch Akten zusammen rafften oder vernichteten, scherte kein Warnton mehr. Seit dem Kometeneinschlag herrschte permanenter Ausnahmezustand. Nicht nur in Gibraltar, nein, auf der ganzen Welt.

Sibirien existierte nicht mehr. Seine Landmasse war pulverisiert worden. Dort klaffte nun ein tiefer, von Magmafurchen durchzogener Krater, der langsam voll Wasser lief.

Wenigstens sank dadurch der weltweit erhöhte Meeresspiegel.

Nach dem Aufprall war zwar keine Flutwelle über Gibraltar herein gebrochen, aber auch hier hatte es Überschwemmungen gegeben. Die weit in die Bucht hinein reichende Landebahn stand noch immer unter Wasser.

Wegen des weltumspannenden Radar- und Funkausfalls war der Flugverkehr jedoch ohnehin zusammengebrochen. Eine unbekannte, von dem Kometen ausgehende Strahlung störte jede elektronische Übertragung.

Die Evakuierung lief vor allem über Schiffe, die wieder auf Sicht navigieren mussten. Die verfügbaren Plätze an Bord waren begrenzt, deshalb saß jedem die Angst im Nacken, zurück zu bleiben. Blanke Panik lastete über der Basis, bis hinauf in die höchsten Offiziersränge. Das Chaos in den zivilen Teilen der Stadt wütete zwar noch wesentlich schlimmer, trotzdem ließ die Disziplin zu wünschen übrig.

Das An- und Abschwellen der Sirene stieß weiter auf taube Ohren. Einige mochten vielleicht glauben, dass es sich um eine elektronische Fehlschaltung handelte. Einen Fehlalarm. Davon hatte es in den vergangenen Tagen viele gegeben. Die meisten scherte aber schlicht nicht mehr, was um sie herum geschah.

Nur noch die letzten Aufgaben erledigen, dann rasch an Bord.

Zurück in die Heimat – falls sie noch existierte – oder irgendwo hin, wo die Sonne schien.

Der von aufgewirbelten Schmutz- und Erdpartikeln verdunkelte Himmel, der die Temperaturen abstürzen ließ, machte Commander B.J. Kerry am meisten zu schaffen. Immer wieder sah er durch die Glasfront ins Freie, während er durch die Vorhalle eilte. Nach der draußen herrschenden Dämmerung zu urteilen, ging es bereits auf den Abend zu.

In Wirklichkeit hatten sie noch Mittagszeit.

Die Sirene erstarb mit einem abrupten Missklang, danach kehrte Ruhe ein. Commander Kerry beruhigte das nicht. Im Gegenteil. Sein Misstrauen wuchs weiter an. Jede Sektion des Gebäudes besaß ihren eigenen Warnton, und dieser hier gehörte zum gentechnischen Labor im Keller. Ein Bereich, der seit einem halben Jahren leer stand.

Vergeblich sah er sich nach einem Wachposten um. Nicht mal der Haupteingang war besetzt. Zum Glück trug er eine geladene Dienstwaffe im Gürtelholster.

Rot zuckende Lichtbahnen wiesen ihm den Weg. Die Alarmleuchte über der Fahrstuhltür drehte weiter still vor sich hin. Der Lift selbst reagierte nicht, so oft er den Rufknopf auch drückte. Defekt oder deaktiviert, er wusste es nicht.

Kerry tastete nach seinem Schlüsselbund und rannte den Gang hinab zum Treppenhaus. Die schwere Stahltür, die den Kellerzugang sicherte, war nicht abgeschlossen. Irgendjemand trieb sich dort unten herum.

Befugt oder unbefugt? Er öffnete die Pistolentasche und ließ den Sicherungsbügel der gespannten Waffe zurückschnappen.

Danach stemmte er die schwere Tür auf und eilte in die Tiefe.

Eine schwache, gelbstichige Notbeleuchtung wies ihm den Weg.

Zwei Absätze tiefer stand er vor einem Zugang, der über den Sicherheitsbereich ins Labor führte. Auch hier protestierte ein rotes Rundlicht stumm vor sich hin. Die gesamte Kelleranlage war seinerzeit mit Presslufthämmern aus dem Kalkstein gehauen worden. Ein lang gezogener Gang, der von hier aus abzweigte, führte bis zu einem luftdicht verschließbaren Bunker, der eine komplette Leitzentrale beherbergte. Dort ließen sie all das Geheimmaterial zurück, das sich nicht in der gebotenen Eile zerstören ließ. So drastisch, wie sich die Welt gerade veränderte, besaßen die Unterlagen ohnehin keinen Wert mehr.

Ein leises Klirren im Labortrakt erklang. Kerry hörte es, als er die Stahltür aufzog. Die Automatik wanderte wie von selbst in seine Hand. Seine Kehle wurde ihm trocken. Innerhalb von Sekunden sah er die Menschen vor sich, die er bei seinen zurückliegenden Einsätzen getötet hatte. Insgesamt neun Gesichter, wenn er nur die zählte, denen er unmittelbar gegenüber gestanden hatte. Eines davon gehörte einer Frau, ein anderes einem halbwüchsigen Jungen, der gerade alt genug gewesen war, ein Gewehr in Händen zu halten.

Kerry fühlte wegen keinem von ihnen Reue.

Aus seiner Sicht hatte er stets in Notwehr gehandelt, auch wenn er einige Male zuerst und aus dem Hinterhalt schießen musste, um zu überleben. Trotzdem waren ihm die Gesichter stets präsent. Manchmal völlig ohne Grund, einfach nur so, am Frühstückstisch, wenn er sein Ei köpfte. Ganz besonders aber, wenn er zur Waffe griff.

Den Lauf vor sich auf den Boden gerichtet, eilte er durch den Wachraum. Links von ihm lag der geschlossene Fahrstuhlschacht, vor ihm der mit Panzerglas verglaste Bereich der Wachleute, und rechts die offen stehende Durchgangsschleuse.

Kerry warf einen raschen Blick hindurch und zog den Kopf sofort wieder zurück. Der Sekundenbruchteil reichte völlig aus, eine Silhouette im schwach beleuchteten Labor zu erkennen und zu identifizieren. Er hob die Automatik in den beidhändigen. Schulteranschlag und drehte sich in die Schleusentür hinein.

»Crocker!«, stieß er gepresst hervor. »Ich hab doch geahnt, dass Sie dahinter stecken!«

Beim Anblick der auf ihn gerichteten Mündung zuckte der Biologe des Secret Service pflichtschuldig zusammen, zeigte aber sonst keine Anzeichen von Angst. In seinen Händen hielt er ein Glasgefäß, groß wie ein Kochtopf, das von innen heraus schimmerte.

Fish Model: Khan, stand darauf. Und gleich darunter Spawn. (Spawn: englisch für: Brut, Laich) Feine feuchte Schwaden stiegen von der beschlagenen Glasoberfläche auf. Sie musste noch eiskalt sein, war aber sicher angenehmer zu tragen als die dazugehörige Aluminium-Ummantelung, die in der Kühlkammer verblieben war.

Obwohl Crocker das kalte Gefäß mit bloßen Händen trug, verzog er keine Miene. »Sie haben die Alarmanlage modifiziert«, lautete sein einziger Kommentar.

Statt in Deckung zu springen oder zu flüchten, setzte er den Weg ungerührt fort. Der Laich der Fish’n’khans warf ihm seinen phosphoreszierenden Schimmer ins Gesicht. Tiefe Schatten verlängerten Crockers Züge und verliehen ihm einen diabolischen Zug.

Kerry ging dem Kerl durch die deaktivierte Schleuse entgegen. »Halt!«, befahl er, sobald er im Labor stand. »Stehen bleiben, oder ich mache von der Schusswaffe Gebrauch.«

»Um Himmels willen, Commander!«, rief der Biologe abwehrend, ohne inne zu halten. »Ich will doch in diesem ganzen Durcheinander nur sicherstellen, dass die Brut der NNFUs nicht vergessen wird.«

So wie er das sagte, hätte man seinen Aufenthalt in diesen Räumlichkeiten für das Normalste der Welt halten können.

Dabei war Crocker mit Beendigung des Projektes zurück nach London beordert worden. Dass er es, ungeachtet des weltweiten Chaos, unbemerkt bis ins Herz der Basis geschafft hatte, zeigte deutlich, dass er keineswegs so harmlos und unscheinbar war, wie er sich nach außen hin gab.

Er musste auf eigene Rechnung hier sein, sonst hätte er von den Sicherheitsmodifikationen gewusst. Kerry sparte es sich, eine weitere Warnung auszusprechen. Lieber zog er den Hahn zurück und spannte die Waffe.

Für die Treffsicherheit spielte das keine Rolle. Der Druckpunkt des Abzugs ließ sich so oder so leicht überwinden.

Aber das laute Klacken, mit dem der Abzug einrastete, besaß eine äußerst einschüchternde Wirkung.

Prompt blieb Crocker wie angewurzelt stehen, nun doch ein wenig nervös.

»Nur die Ruhe«, bat er. »Lassen sie mich einfach den Behälter abstellen und wir reden in Ruhe über alles, okay?«

Der Kerl machte tatsächlich Anstalten, sich ungefragt vornüber zu beugen.

»Nichts da«, befahl der Commander. »Schön festhalten. Und das Quatschen einstellen. Im Moment rede nur ich, klar?«

Über Crockers Nasenwurzel entstand eine tiefe Falte, wegen der seine Augenbrauen aufeinander zu wanderten. Ein harter Glanz überzog beide Pupillen. Es ärgerte ihn sichtlich, dass er der Begegnung nicht seinen Lauf aufzwängen konnte. Bei Gott, der Kerl war wirklich richtig sauer. Vermutlich die erste ehrliche Reaktion, die er in diesen Räumen zeigte.

»Ich habe diesen grünen Schmodder nicht vergessen, so weit kann ich Sie beruhigen«, erklärte Kerry herablassend. »Es wäre ja auch schön blöd, wenn ich das derzeitige Chaos nicht nutzen würde, um diesen Dreck ein für alle Mal dahin zu befördern, wo er hingehört. In den Ausguss.«

Was die Art der Entsorgung anging, so sprach er nur sinnbildlich. Dass der frisch gehaltene Fischlaich ins Meer gelangte war nämlich das Letzte, was er wollte. Nein, der Dreck gehörte endgültig vernichtet. Dafür plädierte er schon lange, aber die Marineführung konnte sich einfach nicht zu einem unumkehrbaren Schlussstrich entschließen. Nun gut, in diesem Fall – und angesichts der aktuellen Wirren – musste die Verantwortung eben auf niedrigerer Ebene übernommen werden.

Kerry war dazu bereit.

»Los, zurück zum Trockenbereich«, befahl er. »Sie kennen ja den Weg.«

Der Biologe gehorchte, wenn auch nur widerwillig. »Was soll das?«, fragte er, obwohl er genau verstanden hatte.

»Machen Sie doch keinen Unsinn, Commander. Was ich hier in Händen halte, ist bares Geld wert. Nein, es ist sogar noch besser als Geld. Die bestehenden Währungen werden nämlich alle bald wertlos sein. Doch für das hier…«, er hob das unförmige Gefäß einige Zentimeter an, »… wird es immer Interessenten geben.«

»Keiner, der es zu etwas gebracht hat, ist so dämlich, für diesen Mist Geld auszugeben.«

»Aber natürlich«, widersprach Crocker eindringlich. Er witterte wohl Morgenluft, weil er einen Dialog in Gang gebracht hatte, denn eindringlich fuhr er fort: »Denken Sie doch nur an die Klimaveränderungen, die uns bevorstehen. Denen ist unsere Spezis gar nicht gewachsen. Was aber wäre, wenn wir Khans Forschungen dazu benutzen, um uns gegen Kälte resistent zu machen? Oder uns neue Lebensräume erschließen. Im Meer oder…«

Alleine die Vorstellung, sich mit Genen der NNFUs zu impfen, drehte Kerry den Magen um. »Halten Sie lieber das Maul«, forderte er, »oder ich stopfe es Ihnen mit Blei.«

Okay, das klang ganz schön nach John Wayne, aber es erzielte seine Wirkung. Crocker verfiel in verkniffenes Schweigen, während sie die leeren Titanglasbecken entlang marschierten.

Die Automatik wich dabei keinen Millimeter aus dem Ziel.

Und sie rückte niemals näher als fünf Meter heran. Fünf Meter.

Diese Entfernung konnte niemand schneller überbrücken als er den Abzug durchziehen.

Die transparente Tür zum Trockenbereich stand offen.

Selbst in der trüben Notbeleuchtung glänzte die Bodenwanne wie frisch gewienert. »Da reinkippen, den Dreck, aber schnell.«

Crocker stand mit dem Rücken zu ihm. Ein Ziel, so groß wie ein Scheuentor, trotzdem wagte er zu zögern.

»Überlegen Sie es sich doch noch mal«, bat er mit weinerlicher Stimme. Den Glasbehälter mit beiden Händen fest an die Brust gepresst, drehte er sich herum. Tatsächlich, in seinen Augen glitzerten ein paar echte Tränen. »Was ich hier in Händen halte, ist doch Leben. Das können wir nicht einfach vertrocknen und verrotten lassen.« Oha, die ethische Schiene.

Ausgerechnet von diesem Typen.

»Es gibt Mittel und Wege, den Prozess zu beschleunigen«, versicherte Kerry kalt. Da sein Gegenüber nur verständnislos blinzelte, deutete er mit dem Kinn in Richtung der Labortische, auf denen noch immer Glasbehälter voll hochkonzentrierter Salzsäure standen. Vor allem zu Reinigungszwecken gedacht, war die Säure auch hervorragend geeignet, grünen Fischschmodder bis aufs letzte Molekül zu zerfressen. Die kurze Bewegung, mit der Kerry auf die Gefäße deutete, währte nicht länger als eine Sekunde.

Gegenüber einem unbewaffneten, mit zerbrechlichem Gut beladenen Gegner konnte man sich das ruhig herausnehmen.

Das oder etwas Ähnliches musste er, Commander B.J, Kerry, Elitekämpfer im Dienste ihrer Majestät, wohl unbewusst gedacht haben, als ihm dieser folgenschwere Fehler unterlief.

Leider hatte er es nicht nur mit einem Biologen, sondern auch mit einem gedrillten MI 6 Agenten zu tun. Von einem Sekundenbruchteil zum nächsten entschwand Crocker aus seinem Gesichtskreis. Tauchte einfach ab.

Gedankenschnell senkte Kerry die Waffe – und lag mit seiner Vermutung richtig. Crocker hatte sich mit den Füßen voran zu Boden geworfen und rutschte, den Glasbehälter weiter fest an die Brust gepresst, auf ihn zu.

Wenn er wegen des Sturzes Schmerzen verspürte, ließ er sich nichts davon anmerken. Stattdessen führte er mit dem ausgestreckten rechten Fuß einen sichelförmigen Tritt aus.

Noch während Kerry sich fragte, welche Kampfsportart hier zum Einsatz kam, prallte die Stahlkappe eines Kampfstiefels auf seinen äußeren Fußknöchel. Ein gleißender Blitz jagte seine Nervenbahnen empor. Er hörte etwas knacken und verlor jeden Halt.

Mit einem Fluch auf den Lippen stürzte er zu Boden.

Reflexartig fing er sich mit dem linken Arm ab und zog die Waffenhand an den Körper. Obwohl seine Netzhäute mit Tränensekret überflutet wurden, sah er fassungslos mit an, wie Crocker in die Höhe federte, ohne auch nur eine Hand zum Abstützen zu brauchen. Mordlust funkelte in den Augen des Agenten.

Beide Hände fest um den zerbrechlichen Behälter gelegt, glitt er geschmeidig auf Kerry zu und winkelte das rechte Bein zu einem mörderischen Tritt an. Sein Absatz machte sich bereits auf den Weg, die Nase des am Boden Liegenden zu zertrümmern, als Kerry die Automatik abfeuerte.

Es war kaum mehr als ein Deutschuss, abgefeuert aus einer verkrümmten Position, doch die Kugel fuhr geradewegs durch Crockers Wadenbein.

Die Wucht des Einschlags riss den Dreckskerl herum. Er verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten. Schmerz und Überraschung waren so groß, dass er die Arme öffnete.

Der Glasbehälter flog über ihn hinweg und zersplitterte an der rückwärtigen Wand. Scherben regneten in die Tiefe, während Kerry die Waffe auf den Kopf des Gegners ausrichtete und zwei Mal durchzog. Die Schüsse übertönten alle anderen Geräusche, danach breitete sich eine unwirkliche Stille aus.

»Ich hab doch gesagt, dass ich dir das Maul mit Blei stopfe«, knurrte Kerry, um sich von seinen Schmerzen abzulenken.

Sein Fußknöchel sandte heiß pulsierende Wellen aus. Er musste nicht mal danach tasten, um zu wissen, dass er angebrochen war. Der Versuch, ihn auch nur ansatzweise zu belasten, endete in einem unterdrückten Wimmern. Kerry neigte nicht zur Wehleidigkeit, aber er gehörte auch nicht zu den Kerlen, denen einer abging, nur weil es richtig schön wehtat.

Stöhnend wälzte er sich herum und robbte zum nächsten Labortisch. Dort reichte sein Arm gerade weit genug, um an die Tischkante zu langen. Mühsam zog er sich an dem Möbel in die Höhe, ohne sein Gelenk zu belasten.

Crocker lag weiter reglos am Boden. Dort wo sein Gesicht hätte sein sollen, glänzte nur noch eine blutige Kraterlandschaft inmitten eines sich immer weiter ausbreitenden dunklen Sees. Scherben ragten aus dem klebrigen Gewässer hervor. Scherben klebten auch an der rückwärtigen Wand, gehalten von dem grünen Fischlaich, der dort in einem großen und mehreren kleineren Portionen festpappte. Der Großteil des geborstenen Glases lag auf dem Boden.

Kerry überlegte einen Moment, ob er das Erbgut der Fish’n’khans vollständig abtöten sollte, doch der Gedanke, auf einem Bein hüpfend mit Salzsäure zu hantieren, behagte ihm wenig.

»Scheiß drauf«, befand er, steckte die Pistole zurück in den Gürtelholster und hüpfte zur Durchgangsschleuse. Im Hafen wartete schon Lieutenant Rush auf ihn, die zwei Plätze auf einem Zerstörer frei hielt. Die Brut der Fish’n’khans würde von ganz alleine an der Wand vertrocknen und vergehen.

Commander Kerry sollte sich irren. Er ahnte nicht, dass ausgerechnet Crockers Leiche der Brut das Überleben sichern würde…

***

Gibraltar, 12. Februar 2521

Ein leises Wimmern ertönte aus der Dunkelheit.

»Rauskommen!«, rief Aruula und hob drohend das blanke Schwert. »Sofort raus da oder wir strecken dich nieder!«

Die Drohung zeigte umgehend Wirkung. Ein blasses, blutleeres Gesicht schälte sich aus der Deckung zweier Labortische, gefolgt von dem hoch aufgeschossenen Körper einer mit hauteng anliegenden Schleiern bekleideten Barbarin.

Beide Arme fest um den Leib geschlungen, löste sie sich aus ihrem Versteck. Langes blondes Haar floss ihre zitternden Schultern herab.

»Lasst mich doch in Frieden«, flehte sie. »Ich habe niemanden etwas Böses getan.«

Ihr Englisch war so geschliffen wie das eines Techno und wollte so gar nicht zu ihrem archaischen Erscheinungsbild passen. Die Tränen wirkten dagegen authentisch, ebenso die Schrammen und die blauen Flecken auf der zarten, milchweißen Haut.

»Wie kommst du hierher?«, fragte Matt misstrauisch.

Hilfesuchend sah ihn die Frau aus großen Augen an. »Ich wurde verschleppt«, jammerte sie. »Von einem grässlichen Echsenmann, der mir sehr weh getan hat.«

Am ganzen Leib zitternd, torkelte sie näher. Schritt für Schritt, auf schmalen Füßen. Weder Schuhe noch Strümpfe schützten sie vor dem kalten Boden.

»Zurück!«, befahl Aruula. So harsch, dass die Blonde zusammenzuckte und auf der Stelle verharrte.

»Aber warum? Was hast du denn?« Die Stimme bebte so sehr vor Angst und Pein, dass es einer mitfühlenden Seele schier das Herz zerriss. »Ich bin ein Mensch wie ihr! Warum wollt ihr mir denn nicht helfen?«

»Weil sich deine ach so große Furcht kein bisschen erlauschen lässt«, versetzte Aruula kalt.

Und weil du dich nicht im Geringsten über den Hydriten an unserer Seite wunderst, fügte Matt in Gedanken hinzu. Laut sagte er: »Nette Tarnung. Wirklich. Ihr Daa’muren habt was drauf.«

Seine Drillermündung zielte mitten zwischen die Brüste der schlanken Truggestalt. Dieser Drohung war es wohl zu verdanken, dass diese ihr Schauspiel aufrechterhielt. Beide Hände in einer verzweifelten Geste ineinander verschränkt, bettelte die Fremde um Gnade, Mitgefühl oder wenigstens ein wenig Verständnis. Dabei tippelte sie vorsichtig nach links und ließ den rechten Arm wie zufällig an der Hüfte herab hängen.

»Lana hat die ganze Zeit auf Hilfe gehofft«, jammerte sie vor sich hin. »Euch Fremde haben die Götter gesandt. Wo kommt ihr her?«

Der oder die Außerirdische versuchte Zeit zu schinden, in der Hoffnung auf die baldige Rückkehr des Artgenossen. Und gleichzeitig ihr Hiersein zu ergründen.

Matt wollte gerade einige Gegenfragen stellen, als ein metallisches Scheppern erklang, das sich lautstark durch die Bunkergänge fortpflanzte. Matt war versucht, sich instinktiv umzublicken, doch er verfügte über genügend Geistesgegenwart, um die Gefangene weiter im Blick zu behalten.

So registrierte er sofort, wie ihre Hand hinter dem Rücken verschwand und mit einem russischen Fauststrahler bewaffnet wieder nach vorne stieß. Matts Finger lag feuerbereit am Driller, doch Aruula reagierte noch schneller.

Singend fuhr ihr Schwert herab, ein flirrender Halbkreis, der den Unterarm der falschen Barbarin durchtrennte. Den Strahler fest umklammert, fiel die Hand zu Boden. Heißer, rot gefärbter Dampf schoss aus dem Stumpf hervor.

Der Blondine entfuhr ein gequälter Laut, der viel zu grotesk und abartig klang, um einer menschlichen Kehle zu entstammen. Noch während der lang gezogene Ton von den Wänden widerhallte, presste sie die verbliebene Hand auf die Wunde, um den Verlust an Blut und Temperatur einzudämmen.

Die falsche Barbarin schwankte, ohne auf die Knie zu fallen, doch sie veränderte sich. Lautlos zerplatzte ihre Haut zu Myriaden feiner Silberschuppen. Die Schleierkleidung verschmolz mit der Haut, während sich die Proportionen des Körpers komplett verschoben. Es handelte sich um einen raschen, fließenden Vorgang, ähnlich einer Zeitrafferaufnahme.

In weniger als zwanzig Sekunden verlor die Frau alle weiblichen Konturen, schrumpfte um eine Kopflänge und legte dafür an Breite zu, bis sie vollständig zu einer der sattsam bekannten Echsengestalten wurde.

Die klaffende Amputationswunde verheilte von ganz alleine, doch dabei blieb es nicht. Gleichzeitig wanderte überschüssige Körpermasse den nackten Oberkörper entlang.

In feinen Wellenbewegungen floss sie bis zu Schulter und Schlüsselbein und von dort in den Stumpf hinab.

Es war der Traum jedes Schwergewichtigen. Die gesamte Gestalt verschlankte sich, während der Armstumpf zu wachsen begann. Der Unterarm verlängerte sich bis auf sein ursprüngliches Maß, danach quoll ein geschuppter Handteller hervor, aus dem sogar Finger sprossen.

Ein unglaubliches Schauspiel, das die Überlegenheit daa’murischer Wirtskörper demonstrierte. Die Transformation kostete allerdings sehr viel Kraft und Konzentration.

Unversehens begann der Daa’mure zu torkeln und brach in die Knie. Vier unfertige Stummel ragten aus dem Handteller hervor, doch Matt zweifelte keine Sekunde daran, dass sie – nach einer kurzen Erholungsphase – noch zu vollständigen Fingern heranwachsen würden.

Den Moment der vorübergehenden Schwäche galt es zu nutzen.

»Warum seid ihr hier?«, fuhr er den Verletzten an.

Pure Verachtung im Blick, ruckte das Echsenhaupt empor.

»Mefju’drex!«, rief der Daa’mure, mehr nicht.

Allein diese Bezeichnung barg jedoch genügend Hass und Mordlust, um alle erschaudern zu lassen. Ohne den geschuppten Kopf nur eine Sekunde aus dem Visier zu verlieren, trat Matt zu den am Boden liegenden Unterlagen.

»Wir können auf deine Antwort gut verzichten«, beschied er dem Außerirdischen. »Es ist ja nicht zu übersehen, was hier läuft. Ich bin mit dem Studium militärischer Akten vertraut.«

Er deutete auf einen aufgeklappten Aktenordner. »Hier zum Beispiel. Diese Aufstellung listet alle Nuklearwaffendepots im Mittelmeerraum auf. Mit der möchtet ihr wohl weitere Sprengköpfe ausfindig machen, was?«

Der Gegner zog es vor zu schweigen, trotzdem erkannte Matt, was gespielt wurde. Aufgeklappte Landkarten, Aufstellungen und Berichte – all das sprach Bände. Auf der Suche nach Atomsprengköpfen für den Kampf gegen die Menschheit durchkämmten die Daa’muren weiterhin verlassene Militärstützpunkte in aller Welt. Und hier, in Gibraltars Marinebasis, hatten sie wichtige Informationen entdeckt, die ihre Suche beschleunigen würden.

Das galt es unter allen Umständen zu verhindern. Sie mussten die Unterlagen vernichten, und das möglichst bevor der Gefangene Verstärkung erhielt. Kurz entschlossen ging Matt in die Hocke und löste den Fauststrahler aus den starren Fingern der abgeschlagenen Echsenhand. Die Standardwaffe der Bunkerliga war ihm bestens vertraut. Das gleiche Modell fand auch in Moskau und anderen russischen Städten Verwendung, die sie im Laufe der letzten Jahre besucht hatten.

Matt fächerte den Strahl so weit wie möglich und stellte eine hohe Intensität ein. Misstrauisch verfolgte der Alien jede seiner Bewegungen.

»Was hast du vor, Mefju’drex?«, beendete er sein Schweigen.

Matt antwortete nicht, jedenfalls nicht mit Worten.

Stattdessen schoss er auf die am Boden verteilten Unterlagen, die sich unter dem Einfluss des Laserstrahls rasch bis auf den Entzündungspunkt erhitzten und in Flammen aufgingen.

»Das darfst du nicht! Hör auf damit!« Schreiend versuchte ihm der Daa’mure in den Arm zu fallen, doch ein Energiestoß aus Quart’ols Schockstab trieb ihn zurück.

Die Energiedosis überstieg seine Kräfte. Besinnungslos ging er zu Boden.

Normalerweise waren die Daa’muren widerstandfähiger.

Die Amputation hatte ihn wohl eine Menge Kraft und Ressourcen gekostet. Matt nutzte die Zeit, um weitere Papierstapel in Brand zu schießen. Immer mehr goldgelbe Flammennester erleuchteten das unterirdische Labor, so hell wie schon seit Jahrhunderten nicht mehr.

Feine Rauchschwaden schwängerten den Raum und reizten die Atemwege.

Matt wollte gerade weitere Papiere in Asche verwandeln, als ihn ein am Boden liegendes Foto stutzig machte. Trotz Lagerung in einem luftdichten Tresor hatten sich die Farben stark verändert, doch die Form der darauf abgelichteten Gestalt war noch genauso deutlich zu erkennen wie vor fünfhundert Jahren.

»Großer Gott, was ist das denn?« Matt hielt das Foto in die Höhe, das eine grau geschuppte Gestalt zeigte, deren Unterleib aus einem langen, geschlängelten Fischschwanz bestand.

»Ein Fishmanta’kan!«, rief Quart’ol aus. »Glaub mir, Maddrax, genau so sehen diese Biester aus.«

Biester! Das monströse Äußere schien die Bezeichnung zu rechtfertigen. Ein stacheliger Schwanz, Raubtierfänge und das bewegliche Dornenhaupt, all das verlieh dem Fishmanta’kan ein Furcht erregendes Aussehen. Hastig raffte Matt die dazugehörigen Unterlagen zusammen.

NNFU – New Navy Fighting Units stand auf den Mappenumschlägen. Bereits die Bezeichnung verschaffte ihm eine erste Ahnung, worum es hier ging. Hastig überflog er die ersten Seiten, die seinen Anfangsverdacht voll und ganz bestätigten.

»Ihr braucht euch nicht mehr wegen der Abstammung der Fishmanta’kan zu sorgen«, beruhigte er Quart’ol, als die ersten Informationen ineinander griffen. »Dieses Volk ist nicht auf natürliche Weise entstanden, sondern als Folge eines britischen Militärexperiments.«

»Aber…« Quart’ol stockte vor Verblüffung. »Was ist mit den hydritischen Genen, die unsere Wissenschaftler entdeckt haben?«

Darauf mochte Matt kaum antworten, doch die Wahrheit zu ignorieren hatte wenig Zweck. Schweigend blätterte er zwei Seiten zurück und drehte die Mappe so, dass Quart’ol die Fotos eines Hydriten sehen konnte, der mit aufgeschnittenem Torso auf einem Seziertisch lag.

Quart’ol keuchte vor Schreck. Die Flammen der brennenden Aktenberge überzogen seine Schuppen mit unstetem Glanz, während er die Gesichtszüge des toten Artgenossen studierte.

»Das muss ein Beobachter gewesen sein«, vermutete er. »Im Laufe der Rotationen sind immer wieder Männer und Frauen aus unseren Reihen spurlos verschwunden. Nach meiner Rückkehr werde ich alles daran setzen, seine Identität zu ergründen.«

»Den Aufzeichnungen zufolge wurde er bereits tot an Land gespült«, versuchte Matt den Freund zu beruhigen. »Eure Existenz blieb also trotzdem geheim. Die Briten hielten den Leichnam für eine einmalige Laune der Natur, oder für das Experiment eines fremden Staates. Sie nutzten die Gelegenheit, um die so gewonnenen Zellkerne in die eigene Forschung einfließen zu lassen. Gemeinsam mit menschlichen und tierischen Genen.«

Die Archive der Londoner Techno-Community gaben da sicher noch genauere Aufschlüsse, vorerst reichten die hiesigen Unterlagen aber aus, um Quart’ol eine gewaltige Last von den Schultern zu nehmen. Um das Geheimnis der Fishmanta’kan zu lüften, hielt Matt Ausschau nach weiteren NNFU-Unterlagen.

Alles was sich dem Themenkomplex zuordnen ließ, stellte er sicher, der Rest wurde dem Feuer übergeben.

Der verletzte Daa’mure jaulte vor Wut, doch angesichts des über ihm schwebenden Schwertes musste er hilflos mit ansehen, wie seine Mission in Flammen aufging. Ein sorgfältig sortierter Aktenstapel nach dem anderen verwandelte sich in qualmende Asche.

»Woher wusstet ihr von unserer Mission?«, wollte er wissen, um dem Fehlschlag wenigstens eine brauchbare Information abzugewinnen. Dass die irdische Allianz mittlerweile zu aktiven Gegenschlägen ausholte, machte den Knaben sichtlich nervös.

Gut so, dachte Matt, ohne die Frage zu beantworten. Je später die Daa’muren von der Infiltration ihrer Kommunikationswege erfuhren, desto besser. Matt sah sich gerade nach geeigneten Fesseln für den Gefangen um, als Aruula unruhig wurde.

»Vorsicht!«, mahnte sie und sah dabei über die Schulter.

Matts Blick wanderte sofort in Richtung des Laborzugangs, voller Sorge, dass ein anderer Daa’mure zurückkehrte. Zum Glück blieb alles ruhig. Doch nun, da die gefährlichen Unterlagen brannten, war es wirklich höchste Zeit, sich mit dem Gefangenen abzusetzen.

***

Water Catchment Area, in den Felsen von Gibraltar

 Am ganzen Leibe blutend, quälte sich Rilux den schlammigen Pfad empor. Kalter Regen schlug ihm ins Gesicht, als er in die Höhe sah. Endlich, die Staumauer lag in greifbare Nähe. Obwohl völlig ausgelaugt, kroch er weiter.

Für eine Pause fehlte die Zeit, sein Gegner folgte dichtauf.

Der Böse war zwar selbst schwer verletzt und mühte sich entsprechend, die Steigungen zu erklimmen, doch er ließ einfach nicht locker. Rilux brauchte nur in die glühenden Augen zu blicken, die unter ihm in den verwehenden Regenschleiern aufleuchteten, um zu wissen, dass den Bösen das unstillbare Verlangen vorwärts trieb, auch seinen letzten Gegner zur Strecke zu bringen.

Ja, Rilux atmete noch, doch die anderen waren tot. Eine furchtbare Niederlage – anders ließ sich der Kampf in der Grube nicht umschreiben. Trotz der Vorhut der Moonks und dreifacher Überlegenheit hatten sie den Bösen nicht bezwingen können. Im Gegenteil. Ein Fishmanta’kan nach dem anderen war den geschuppten Klauen zum Opfer gefallen. Nur Rilux war mit knapper Not die Flucht gelungen. Doch was half das?

Der Böse würde nicht ruhen, bis auch er zerschmettert am Boden lag.

Der Tod war ihm sicher. Alles was Rilux noch tun konnte, war, den mit Ketten umschlungenen Felsen zu erreichen und in die Tiefe zu stoßen. In der vagen Hoffnung, dass so wirklich eine Springflut ausgelöst wurde, die die Baas ins Meer spülte…

***

Aruula blieb weiterhin misstrauisch. »Das Licht«, erklärte sie.

»Merkt ihr denn nicht, wie sehr es sich verändert hat?«

Erneut wurde deutlich, dass sie nicht nur über besser ausgeprägte Instinkte verfügte, sondern auch genauer beobachtete als Matt. Erst jetzt, da er ihrem Blick folgte, bemerkte der Pilot die wimmelnden Schatten, die seit einiger Zeit in dem grünen Licht nisteten. Die organische Schicht, die er für wuchernden Schimmel oder Pilzkulturen gehalten hatte, durchlief eine Veränderung, deren Ursache absolut unerklärlich schien.

»Was ist da los?«, fragte er verwirrt. »Dieser Glibber wird doch am Ende nicht giftig sein?«

Der Daa’mure zeigte sich nicht minder überrascht, doch selbst wenn er Informationen besaß, machte er keine Anstalten, sie mit ihnen zu teilen.

Ein Zittern lief durch den illuminierenden Organismus, während Quart’ol näher trat.

»Vorsicht«, warnte Aruula, deren telepatische Sinne erneut Alarm schlugen. »Ich weiß nicht genau warum, aber von dem Leuchtmoos geht etwas Bedrohliches aus.«

Obwohl er um ihren Lauschsinn wusste, ließ sich Quart’ol nicht aufhalten. Zielsicher hielt er auf den Punkt zu, an dem die Masse am stärksten bebte. Irgendetwas in dem schimmernden Gewimmel erregte seine Aufmerksamkeit. Obwohl nur noch einen Schritt von der Wand entfernt, beugte er sich vor, bis sein Gesicht direkt vor der Wölbung schwebte, die ihm geradewegs entgegen zu wachsen schien.

Angesichts der blanken Totenschädel, die neben dem Flossenfuß des Hydriten aufgeschichtet lagen, beschlich Matt ein ungutes Gefühl. »Geh nicht zu nahe heran«, bat er seinen Freund. »Dieses Zeug kann alles Mögliche sein.«

»Es handelt sich um neu beginnendes Leben«, antwortete Quart’ol, den die wissenschaftliche Neugier alle Vorsicht vergessen ließ. »Um Fischlaich, wenn du mich fragst. Tausende kleiner Larveneier, die aneinander kleben. Ähnliches habe ich im Meer schon oft gesehen.«

Matt kontrollierte das Mappenregister und schlug hastig in den Seiten umher, bis er auf eine Abbildung stieß, die dem leuchtenden Wandbelag verblüffend ähnelte.

»Du hast Recht«, bestätigte er. »Hier steht, dass die Lebensspanne der NNFUs absichtlich auf wenige Jahre begrenzt wurde, aber zur Überraschung der Wissenschaftler entwickelten sie die Fähigkeit, Nachkommen zu zeugen. Allerdings wurde der Laich nach dem Tod des letzten Exemplars eingefroren und das Experiment abgebrochen.«

Leider ging aus den Unterlagen nicht hervor, wie die Fishmanta’kan frei gekommen waren, aber die Flucht musste wohl in den Wirren nach »Christopher-Floyd« geglückt sein.

Hier unten, in diesem dunklen und feuchten Keller, in den es die künstlich geschaffene Spezies immer wieder zog, wenn eine ihrer Generationen das Ende nahen spürte.

»Faszinierend«, kommentierte Quart’ol und machte Anstalten, den zitternden Gallerthügel vor seinem Gesicht mit der Flossenhand zu berühren. »Deshalb gab es immer wieder Phasen, in denen die Fishmanta’kan wie vom Meeresboden verschluckt schienen. Dabei handelte es sich um Zeiten, in denen eine komplette Generation gestorben war und die nächste erst heranwuchs.«

Die Schatten in den transparenten Blasen jagten wild umher, als wollten sie jeden Augenblick daraus hervor brechen und ihm entgegen springen. Das aggressive Treiben schien Quart’ol nicht im Geringsten zu stören. Im Gegenteil. Wie hypnotisiert stand er da, während sich seine Hand über den Glibber senkte.

Matthew wollte ihm eine Warnung zurufen, aber noch ehe er dazu kam, klang ein lautes Fauchen durchs Labor. Nicht nur Matt und Aruula wirbelten herum, auch Quart’ol sprang hastig zurück. Ihre Blicke kreuzten sich vor der offenen Luftschleuse, dort wo der silberglänzende Körper einer Fishmanta’kan aus dem Dunkel hervor stach.

Unwillig wedelte Matt mit dem Driller, um ihrem plötzlich munter gewordenen Gefangenen zu zeigen, dass er weiter unter Beobachtung stand.

»Mach dir keine Hoffnungen!«

Gleichzeitig verwünschte der Pilot ihre Situation. Auf der einen Seite der Daa’mure, auf der anderen ein stachelüberzogenes Fischmonster…

Fauchend wälzte sich die Fishmanta’kan näher, in der Rechten einen chromüberzogenen Dreizack, ihre Linke in verdrehter Haltung hinter sich her ziehend.

Ein durchdringendes Schleifen untermalte ihr Fauchen. Zuerst konnte sich Matt nicht erklären, was das Geräusch verursachte, bis er den toten Daa’muren sah, den die Fischfrau hinter sich her zog.

Grüner Laich schimmerte in den Wunden des geschuppten Echsenkörpers. Im selben Moment, da Matt das Leuchten bemerkte, fügten sich mehrere Mosaiksteinchen ineinander, die er dem Studium der Mappenverdankte. Schlagartig wurde ihm klar, was gerade vor sich ging.

»Komm von der Wand weg, schnell«, rief er Quart’ol zu.

»Die Fishmanta’kan will ihre Brut einsammeln.«

Der Hydrit folgte der Aufforderung. Leider zeigte sich die Fischdame davon nur mäßig beeindruckt.

»Urza viel stark!«, rief sie und stieß die verbogenen Spitzen des Dreizacks in ihre Richtung.

Sonderlich gefährlich konnte diese Waffe nicht werden, ihre giftigen Dornen und der schlagkräftige Fischschwanz dagegen schon.

Im gleichen Moment, da das Wesen, das sich selbst Urza nannte, den abgeschlagenen Daa’murenarm entdeckte, beruhigte es sich. Was dieser Stimmungsumschwung zu bedeuten hatte, war allen sofort klar: Die Fischdame stufte die Daa’muren gefährlicher ein als jede andere Spezies.

Aruula war die erste, die entsprechend reagierte. Statt Urza weiter mit dem Bihänder zu bedrohen, drehte sie sich dem Daa’muren zu und presste ihm die blanke Klingenspitze fest an den Hals.

»Fort mit Bösem!«, verlangte Urza und fuchtelt erneut mit dem Dreizack herum, diesmal auf die Echsengestalt gerichtet.

Danach setzte sie den ursprünglichen Weg fort. Sie hielt auf die Wand mit dem Fischlaich zu, genau dort, wo der Schädelhaufen in die Höhe ragte. Quart’ol wich weiter zurück, um ihr auf keinen Fall ins Gehege zu kommen. Muttertiere, die um ihre Brut fürchteten, gleich welcher Art sie auch angehörten, waren stets gefährlich.

Geschickt schlängelte sich Urza weiter. Erst jetzt, da sie zwischen den Tischen und Bassins hervor kroch, wurde der Leichnam in ihrem Schlepptau für alle sichtbar.

»Veda’hal’fraagar«, stieß der Daa’mure neben Matt hervor, ganz so, als ob er den Toten beim Namen nannte. Aber dies war weder die Zeit noch der Ort, um neugierig nachzufragen.

Urza langte am Schädelhaufen an. Stets ein Auge auf Matt und seine Begleiter gerichtet, ließ sie den Toten zu Boden gleiten und langte mit beiden Händen an seine Kehle. Obwohl alle das Folgende ahnten, drehte es ihnen doch fast den Magen um.

Urza zerfetzte den schuppigen Hals des Daa’muren bis tief auf den Knochen. Danach packte sie den leblosen Kopf und drehte ihn solange hin und her, bis das Genick brach. Zum Glück war der Daa’mure schon ausgeblutet, sonst wäre der Anblick wohl noch schlimmer gewesen.

In einer beinahe andächtigen Bewegung hob sie den abgetrennten Kopf in die Höhe, präsentierte ihn kurz in Richtung des zitternden Laichs und legte ihn danach am Fuße des Schädelhaufens nieder. Danach machte sich Urza daran, den grünen Belag mit bloßen Händen von der Wand zu kratzen und den Toten damit zu bestreichen. Während die durchscheinenden Eier ihren Händen nicht den geringsten Schaden zufügte, fraßen sie sich schäumend durch die widerstandsfähige Daa’murenhaut wie ätzende Säure. In den nahrhaften Sud, den der Laich auf diese Weise bereitete, entließ er die schwarzen Larven, die von nun an frei umher schwimmen konnten.

Wie Quart’ol nach einer Berührung mit den Larveneiern ausgesehen hätte, malte sich Matt lieber nicht aus. Er kam auch gar nicht mehr dazu. Denn der Daa’mure zu ihren Füßen nutzte die allgemeine Ablenkung, um die Klinge an seinem Hals zur Seite zu schlagen, blitzschnell aufzuspringen und geduckt zwischen die Tische zu hetzen…

***

Water Catchment Area, in den Felsen von Gibraltar

 Das pochende Blut ihrer offenen Wunden verströmte einen intensiven Geruch, der trotz des Regens weit in die Felsen hinauf stieg. Schrilles Kreischen aus dem Dunkel des Unwetters bewies, dass die Moonks ihre Schwäche witterten.

Trotzdem zogen sie es vor, weiterhin im Verborgen zu bleiben.

Verletzt oder nicht – ein Böser und ein Fishmanta’kan zugleich überstieg den Mut der pelzigen Tiere. Lieber warteten sie ab, bis die beiden ihren Zwist ausgetragen hatten. Danach gab es immer noch die Möglichkeit, vereint gegen den Überlebenden vorzugehen.

Rilux spürte, wie die Kraft unwiederbringlich aus ihm hinaus strömte.

Obwohl er die bereits den glatten Steg der Staumauer unter seinem Leib spürte, schien es ihm, als ob er sich weiter bergan kämpfen müsste. Der schmierige Film, auf dem er entlang glitt, bestand nicht nur aus Schlamm und Regen, sondern vor allem aus seinem eigenen Blut.

Unter ihm rauschte Wasser durch schmale Auslassöffnungen ins Tal hinab. Der runde Fels mit der rostigen Kette lag nur noch vier Körperlängen entfernt. Rilux hätte sich am liebsten lang ausgestreckt, um für eine Weile auszuruhen. Er war unendlich müde, deshalb schien es ihm verlockend, neue Kräfte zu schöpfen. Natürlich ging das nicht, denn aus dem Schlaf, der ihn erwartete, gab es kein Erwachen mehr.

Lautes Fauchen zerrte Rilux aus seiner Lethargie. Ein letztes Mal raffte er alle Kräfte zusammen und überwand die verbliebene Distanz. Der runde Fels wuchs vor ihm auf. Rilux packte ihn mit beiden Händen, presste seinen Unterleib gegen den Beton und schob mit aller Kraft. Die rostigen Kettenglieder rasselten und der runde Brocken kippte auch ein Stück nach vorne, rollte aber gleich wieder zurück, weil Rilux die Kräfte verließen.

Keuchend sah er sich um.

Der Böse trat gerade auf die Staumauer. Obwohl am ganzen Körper zerschunden, verfügte er über die größeren Reserven.

Heiße Dampfschwaden stiegen von seinen Wunden auf, während er mit schweren Schritten näher kam. Seine Augen schwammen in Blut, doch Nase, Füße und Hände ersetzten die mangelnde Sicht so gut, dass er problemlos die Mitte des Betongrates hielt.

Rilux stemmte sich erneut gegen den abgerundeten Fels. So kurz vor dem Ziel durfte er nicht scheitern. Wieder kippte der Stein nach vorne, und wieder drohte er zurück zu rollen. Doch diesmal setzte Rilux stärker nach. Jeder Muskel und jede Sehne seines Leibes spannten sich an. Und tatsächlich. Es gelang ihm, den Stein weiter zu wälzen.

Eine Handbreit ragte bereits über die Kante hinaus, als er auf einer neuen Unwucht zu stehen kam. Rilux versuchte den Druck zu vergrößern, doch es gelang ihm nicht. Seine Kräfte waren endgültig verbraucht.

Es muss gelingen, hämmerte er sich ein, bevor es zu spät ist.

Seine Furcht galt dem Bösen, der längst heran sein musste.

Im gleichen Moment, da er nach dem Kerl sehen wollte, spürte er einen brutalen Schlag ins Kreuz. Gleißender Schmerz zuckte bis in die Spitzen seines Medusenhauptes. Die Attacke des blinden Gegners raubte Rilux den Atem, doch sie bewirkte unabsichtlich noch mehr: Sie lieferte nämlich auch den entscheidenden Anstoß, der den Brocken zu einer weiteren Umdrehung trieb.

Malmend überwand der Fels die Betonkante und stürzte in die Tiefe. Rasselnd spannten sich die angelegten Ketten. Rilux spürte, wie seine linke Hand zwischen Stein und Eisen einklemmte. Sie wurde ihm zerquetscht, doch das bemerkte er kaum. Ihm lag nur noch daran, den biegsamen Fischleib um die Beine des Bösen zu schlingen, damit er diesen mit in den Abgrund riss.

Einen Herzschlag später flogen sie auch schon über die Kante hinweg.

Rilux schlug mit dem Kopf auf, als sich die Kettenglieder ruckartig spannten. Für einen Moment wurde der Sturz des runden Brockens gestoppt, aber dann ging es weiter in die Tiefe, im gleichen Maße, wie sich auf der anderen Seite der Mauer das Eisentor anhob.

Unter gewaltigem Getöse brach das angestaute Wasser aus dem Abfluss hervor. Schäumend schleuderte es Rilux und den Bösen mit solcher Wucht gegen die umliegenden Felsen, dass kein Fetzen mehr von ihnen übrig war, als die niederbrechende Sturzflut die ersten Häuser der Stadt erreichte.

***

Matt wagte nicht, dem Daa’muren hinterher zu schießen, aus Furcht, die Explosion könnte Urza zu einem Angriff provozieren. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als dem Flüchtenden zu folgen. Zu dritt rannten sie aus dem Labor, während die Fishmanta’kan weiter ihre Brut einholte.

Hastig ging es durch Luftschleuse und Vorraum ins Treppenhaus. Schwere Tritte wiesen ihnen den Weg in die Höhe. Ihr wendiger Gegner blieb ständig außer Sicht, bis sie ins Freie gelangten. Erst als ihnen der kalte Regen ins Gesicht schlug, entdeckten sie ihn. Seine Gestalt zeichnete sich auf dem leeren Platz vor der Kaserne ab, im Licht eines Blitzes, der den Fluchtweg enthüllte, der direkt ins Meer führte.

Matt feuerte den Driller ab, doch der wütende Sturm verhinderte einen genauen Schuss. Nutzlos detonierte der Minisprengkopf mehrere Meter neben dem Ziel.

»Wir müssen näher heran, bevor er abtaucht«, rief er den anderen zu. Sobald der Daa’mure im Meer verschwand, konnte ihm nur noch Quart’ol folgen, und das war alleine viel zu gefährlich.

Den herabprasselnden Wassermassen trotzend, rannten die drei los. Das Unwetter schwoll zum Inferno an. Sie hatten gerade dreißig Meter zurückgelegt, als es zu laut für eine Verständigung wurde. Matt sah in den Himmel, weil er einen aufziehenden Sturm befürchtete, aber dort oben war keine Ursache für den ohrenbetäubenden Lärm zu entdecken. Was wirklich auf sie zukam, bemerkt er erst, als ihn Aruula am Arm zurück zog und in Richtung Landesinneres deutete.

Matt spürte, wie sein Magen zu einem Eisklumpen gefror, denn zwischen den Häuserzeilen brach eine schäumende Wasserfront hervor, die donnernd auf die Marinebasis zu raste.

Irgendwo in den Bergen musste ein Damm gebrochen sein, anders war die Flutwelle nicht zu erklären. Mehrere Meter hoch jagte sie auf sie zu.

Verzweifelt sah Matthew sich nach einem Schlupfwinkel um, doch außer Sträuchern und einigen rostigen Autowracks standen sie allein auf weiter Flur. Bis zur alten Kaimauer gab es nur platten, brüchigen Beton. Selbst der Daa’mure drehte sich vergeblich im Kreis.

Rasend schnell brach das Unglück über sie herein.

Noch ehe Matt richtige Furcht empfinden konnte, erhielt er einen fürchterlichen Schlag gegen die Seite. Die Beine wurden ihm unter dem Leib fortgerissen. Alles um ihn herum verwandelte sich in einen Wirbel aus schlammigem Wasser.

Kopfüber wurde er davon getragen, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Instinktiv schloss er den Mund und hielt den Atem an, um sich vor dem ertrinken zu schützen.

Er spürte, wie das Wasser in seine Nasenlöcher drang, doch seinen natürlichen Instinkten folgend gelang es ihm, sich strampelnd an die Oberfläche zu kämpfen. Keuchend schnappte er nach Luft, während er in einem wilden Ritt aufs Meer zuraste.

Von den anderen fehlte jede Spur. Matt konnte nur hoffen, dass Quart’ol in Aruulas Nähe war, denn dem Kiemenatmer machte dieses Unglück sicher weniger aus, obwohl natürlich auch er nicht vor Blessuren und Knochenbrüchen gefeit war.

Ein Schlag gegen seine Beine machte Matt schmerzhaft bewusst, wie leicht jeder von ihnen erschlagen werden konnte.

Während das abströmende Wasser wütend an ihm zerrte, verfing sich sein linker Fuß in etwas Metallischem. Hastig rollte er sich zusammen und griff danach. Zuerst, um sich zu befreien, dann, als er den Holm eines alten Autowracks ertastete, um sich mit beiden Händen festzuhalten.

Die rostigen Kanten schnitten tief in seine Finger, während er den Kopf mit aller Kraft über Wasser drückte. Die Zeit, in der die Strömung an seinen Armen zerrte, kam ihm unendlich lang vor, dabei brauchte er nur zwanzig Sekunden auszuharren, bevor die Flut unter ihm zu sinken begann.

Vollkommen durchnässt, berührte er endlich den Boden.

Jeder Muskel in seinem Leib schmerzte. Am liebsten wäre er erschöpft zusammen gesunken, doch die Sorge um Aruula trieb ihn hoch. Verzweifelt hielt Matt nach seiner Gefährtin Ausschau, bis er einen Schatten neben sich bemerkte. Erfreut sah er hin, in dem Glauben, Aruula hätte ihn zuerst gefunden.

Sein Lächeln gefror, als er den Daa’muren mit der unfertigen Hand erkannte.

»Mefju’drex!«, knurrte der Außerirdische voller Abscheu.

»Jetzt büßt du für all deine Morde!«

Ohne die Wirkung seiner Drohung abzuwarten, holte er aus, um Matt mit einem gewaltigen Prankenschlag zu töten. Die Finger der gesunden Hand verformten sich zu langen Raubtierkrallen, die einen Kopf mühelos vom Torso trennen konnten.

Matt wünschte sich den Driller zurück, den er im Wirbel der Flutwelle verloren hatte. Kraftlos im Schlamm kniend, war er der Attacke hilflos ausgeliefert. Wie in Zeitlupe sah er den tödlichen Schlag herankommen. Ein gewaltiger Blitz erhellte die Dunkelheit, sodass jede einzelne Schuppe im Gesicht seines Gegners sichtbar wurde. Doch seltsam – dieser Blitz sprang nicht vom Himmel herab, sondern strich waagerecht über den Platz hinweg.

Dass es sich um den Strahl einer Laserphasenkanone handelte, erkannte Matt erst, als der Schädel des Daa’muren in einem rot aufleuchtenden Glutball verging. Mitten in der Bewegung erstarrt, kippte die Echsengestalt tot zur Seite –– und gab den Blick auf die Bucht frei, unter deren sturmgepeitschter Wasseroberfläche zwei riesige Lichtglocken schwebten. Wäre nicht der ausgefahrene Waffenturm gewesen, der zwischen den Wellen aufragte, nicht einmal Matt hätte erkannt, dass sich dort ein abgetauchter EWAT befand.

***

»Du hast London also doch informiert«, stellte Quart’ol fest, während der zylinderförmige

Earth-Water-Air-Tank

 an Land rollte. Auf dem Gesicht des Hydriten trübte eine Spur von Traurigkeit die Erleichterung darüber, dass sie alle mit dem Leben davon gekommen waren.

Aruula gab ihrer Freude wesentlich deutlicheren Ausdruck.

Sie riss Matt in die Höhe und drückte ihn so fest an sich, dass er all jene Rippen knacken hörte, die noch kurz zuvor dem Toben der Flutwelle widerstanden hatten.

»Ich konnte nicht anders«, versuchte Matt zu erklären, als er wieder bei Atem war. »Die Bedrohung durch die Daa’muren ist einfach zu groß, als dass wir auf die Unterstützung der Allianz verzichten konnten. Du hast doch gesehen, was beinahe passiert wäre.«

Quart’ol nickte, obwohl er bereits zu überlegen schien, wie er das alles dem Hohen Rat beibringen sollte. Eine ausführliche Diskussion des Themas fiel dem EWAT zum Opfer, der neben ihnen zum Stehen kam. Zischend öffnete sich das Seitenschott, in dem eine bekannte Gestalt sichtbar wurde.

Captain Selina McDuncan.

»Das war Rettung in letzter Sekunde«, gestand Matt der Kommandantin, die ihn schon bei vielen Einsätzen begleitet hatte. »Ich habe kaum zu hoffen gewagt, dass ihr schon hier seid.«

»Bereits seid zwei Stunden«, antwortete Selina lächelnd.

»Wir waren gerade auf dem Weg nach Lyon, als der General uns umgeleitet hat. Zuerst wollte ich auf Ihr Funksignal warten, Commander, aber als wir die Flutwelle entdeckten, schien es mir an der Zeit, selbst nach dem Rechten zu sehen.«

Matt berichtete im Gegenzug, was in der Basis vorgefallen war. Danach schlug er vor, die Halbinsel gründlich nach weiteren Daa’muren zu durchsuchen, obwohl zu vermuten stand, dass ihr kleiner Stoßtrupp vollständig aufgerieben worden war.

Noch während sie die Details besprachen, trat Corporal Farmer ins Freie und machte sie auf eine Gestalt aufmerksam, die in knapp zweitausend Metern Entfernung aufs Meer zukroch.

Es handelte sich um Urza, die Fishmanta’kan. Daran gab es keinen Zweifel, denn die Körpermasse dieser Spezies war viel zu groß, als dass ein Daa’mure sie hätte imitieren können. Den verchromten Dreizack führte Urza noch mit sich, die metallenen Brustschalen hatte sie dagegen abgelegt.

Als Matt durch den digitalen Feldstecher sah, den Farmer ihm reichte, entdeckte er den Grund dafür. An den nun freiliegenden Stellen wimmelten Hunderte von schwarzen Larven. Eine neue Generation Fishmanta’kan, die Ihrem angestammten Lebensraum entgegen eilte.

»Sobald die Bestien das Wasser erreichen, ist es nur noch eine Frage von Rotationen, bis sie erneut das Zwischenmeer (Mittelmeer) beherrschen«, kommentierte Quart’ol düster.

»Was erwartest du?« Matt sah den sonst so friedliebenden Hydriten überrascht an. »Dass wir Urza unter Feuer nehmen? Und so ein ganzes Volk für immer auslöschen?«

»Nein, natürlich nicht.« Quart’ol sah beschämt zu Boden.

»Aber viele der Schädel unten im Labor stammen von Hydriten. Einer gehörte meinem Freund Var’el. Zwischen unseren Rassen wird es niemals Frieden geben…«

Urza erreichte die Bucht und schwamm davon, doch die Blicke aller waren nunmehr auf Quart’ol gerichtet, und während er sie ins Innere des EWATs begleite, erzählte er seine Geschichte.

Eine Geschichte über Niederlage und Triumph, aber auch über die Entstehung einer wohl bekannten Legende…

***

Südküste Spaniens, 12. August 2379

Quart’ol pflügte atemlos durch die grün schimmernden Fluten, dem rettenden Strand entgegen. Seine jungen kräftigen Beine wirbelten auf und ab. Der Schub, den sie erzeugten, beförderte ihn pfeilschnell durchs Meer. Geschwindigkeit war sein einziger Trumpf in diesem aussichtslosen Kampf.

Der zusammengeschobene Schockstab flatterte nutzlos an seinem Lendentuch. Eine weitere Auseinandersetzung brauchte er gar nicht ins Auge zu fassen, so viel stand fest. Die Fishmanta’kan ließen sich nur wenig von den Energiestößen beeindrucken. Die griffen sogar noch an, wenn bereits drei Artgenossen betäubt zur Seite trieben.

Als Quart’ol über die Schulter blickte, suchte er vergebens nach den Schatten seiner Verfolger. Seit seinem tollkühnen Zickzackkurs durchs Korallenlabyrinth hatte er sie nicht mehr gesehen, aber noch war es zu früh, um in seinen Anstrengungen nachzulassen. Das dumpfe Pochen an seiner Wade erinnerte bei jedem Beinschlag daran, wie leicht sie seiner Spur folgen konnten. Obwohl nur ein hauchdünner Riss durch die Schuppen lief, sickerte Blut hervor, das sich in dünnen Schwaden verflüchtigte. Den instinktgesteuerten Fishmanta’kan reichte die abgesonderte Menge zweifellos aus.

Schmerzwellen schüttelten den jungen Hydriten. Seine Waden glichen Tiefseeknollen, die kurz vor dem Zerplatzen standen. Er war am Ende seiner Kräfte, aber die Angst vor den Verfolgern trieb ihn weiter an.

Lieber einen Herzschlag erleiden, als bei lebendigem Leib zerrissen werden, lautete seine Devise. Jetzt, da ihn seine Abenteuerlust längst reute.

Wie hatten sie nur so dumm sein können? So dumm zu glauben, die Fishmanta’kan würden nicht mehr existierten, nur weil es seit einigen Rotationen keine Sichtungen mehr gab?

Jeder Hydrit lernte doch schon von Kindesbeinen an, das Zwischenmeer zu meiden.

Nach dem Kometeneinschlag waren die Hydriten überall erfolgreich in die oberflächennahen Bereiche zurückgekehrt, doch dieses Binnenmeer hatten sie bei der Besiedlung der alten Lebensräume ausklammern müssen.

Inzwischen lebte dort nämlich eine Spezies, die ihr Revier mit hoher Aggressivität verteidigte. Die Fishmanta’kan. Ein barbarisches Meeresvolk, von allen gefürchtet und gemieden.

Bisher war noch jeder Versuch gescheitert, mit ihnen friedlichen Kontakt aufzunehmen. Zum Glück zeigten sie keine Neigung zur Expansion, sondern beschränkten sich auf ihren angestammten Lebensraum.

Ein massiver Feldzug des Sieben-Städte-Bundes hätte sie zwar schlagen können, aber die Hydriten vermieden Auseinandersetzungen, wo es nur ging. Solange sich die Fishmanta’kan aus dem Allatis (Atlantik) fern hielten, blieb man ebenfalls auf Abstand. So einfach war das.

Nur einige erfahrene Beobachter wagten sich von Zeit zu Zeit näher heran, um die Lage zu sondieren. Manchmal stießen sie dabei ins Leere, manchmal aber auch auf massiven Widerstand. Was sie erwartete, ließ sich nie vorher sagen, denn die wilden Fishmanta’kan zogen rastlos innerhalb des Binnenmeeres umher.

Aus den letzten Berichten hatten Quart’ol, Vech’ta und Var’el fälschlich geschlossen, dass sie ungehindert in unerforschte Gebiete vordringen könnten, doch das erträumte Abenteuer entpuppte sich rasch als Alptraum.

Der Grund unter dem Hydriten stieg sprunghaft an. Ein untrügliches Zeichen, dass die Küste näher rückte.

Hoffnungsvoll sah Quart’ol auf. Tatsächlich, in knapp zwei Dutzend Körperlängen erwartete ihn ein körniger weißer Strand.

Dorthin musste er gelangen, um seine Chance zu wahren.

Mit seinen Beinen war er an Land überlegen. Im Kampf wie auf der Flucht.

Quart’ol strebte noch ein Stück höher und durchbrach die Oberfläche mit dem Kopf. Seine Fußflossen schäumten das Wasser auf, während er die Distanz zum Ufer verkürzte.

Ausgerechnet auf den letzten Körperlängen gingen Quart’ol die Kräfte aus. Zum Glück war die See schon flach genug, um aufrecht stehen zu können. Mühsam zwang er den ausgelaugten Muskeln seinen Willen auf. Seine breit auslaufenden Extremitäten sanken herab und stießen sich vom Grund ab.

Wieder und wieder.

Mehr taumelnd als gehend kämpfte er sich aus dem Wasser, bis er trockenen Sand unter den Schuppen spürte. Einer Ohnmacht nahe, fiel es ihm schwer, die Umgebung zu erkennen. Vage, bunt schattierte Umrisse, mehr war nicht drin.

Einige hundert Schritte entfernt lag eine grüne Wand, zweifellos die Baumgrenze. Die musste er erreichen, um sich dort zu verstecken. Zu seiner Linken wuchs ein massives Hindernis an, das noch die Ausmaße eines Grauwals überstieg.

Schon vom Wasser aus hatte Quart’ol ein rostiges Schiffsheck ausgemacht, deshalb wusste er, dass es sich um einen aufgelaufenen Kahn handelte. Der Stahlbauweise nach zu urteilen stammte er aus der Zeit vor dem Kometeneinschlag.

So tief, wie der Rumpf im Festland steckte, war er vom Kapitän absichtlich auf Grund gesetzt worden. Laut den Hydritenchroniken war das in den Wirren nach »Christopher-Floyd« recht häufig geschehen.

Noch dreimal schaffte es der Hydrit, einen Quastenfuß vor den anderen zu setzen, danach wurden ihm die Knie weich.

Haltlos kippte er vorne über. Der körnige Sand dämpfte den Aufprall. Zitternd und röchelnd blieb Quart’ol liegen.

Ging es ihm auch noch so dreckig, er durfte jetzt nicht schlapp machen. Wenn ihn die Fishmanta’kan bewusstlos fanden, war es um ihn geschehen.

Allmählich reduzierte sich der Schmerz auf ein erträgliches Maß. Als er die Augen öffnete, begann die Welt um ihn herum jedoch zu schwanken.

Ein Schwall Wasser rebellierte in seinen Kiemengängen.

Unter brennenden Schmerzen würgte er es hervor.

Stimmenfetzen mischten sich in sein Röcheln. Zuerst hielt er sie für reine Einbildung, dann begriff er, dass sie von dem zerlöcherten Schiffswrack herüber wehten. Sie klangen sehr aufgeregt, vor allem aber durch und durch menschlich.

Benommen drehte Quart’ol den Kopf zur Seite. Sein Blick hatte sich inzwischen so weit geschärft, dass er einige in Leder und Tierfelle gekleidete Barbaren erkannte, die um ein Lagerfeuer saßen, das im Schutz des Kahns in die Höhe loderte. Einige ausgenommene und auf Äste gespießte Fische brieten dort gerade knusprig braun.

Bei Ei’don – ausgerechnet hier, wo sich Menschen angesiedelt hatten, musste er an Land flüchten! Als sich die vier Gestalten erhoben, sah sich Quart’ol bereits als nächste Hauptmahlzeit über dem Feuer braten. Die Barbaren hatten ihn entdeckt, kein Zweifel. Lange Speere in den Händen, liefen sie auf ihn zu. Was sie dabei riefen, war nur rudimentär zu verstehen. Sie sprachen ein Gemisch aus Englisch, Deutsch und Spanisch, das sich zu einer neuen, in ganz Euree verwendeten Mundart entwickelt hatte.

»Da iss’na Kerl anneschwemmt worn! Willa wo Ärga machn?«

Auf die Entfernung sahen die Barbaren genauso schlecht wie er. Sie hielten ihn wohl für einen Schiffbrüchigen. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sie den Irrtum erkennen und auf ihn losgehen würden. Es lag in der Natur des Menschen, alles anzugreifen, was ihm fremd erschien.

Hastig griff Quart’ol nach seinem Schockstab und quälte sich in die Höhe. Feurige Kreise tanzten vor seinen Augen, trotzdem hielt er sich auf den Beinen. Kampfbereit drückte er auf den sensitiven Bereich, der den Silberstab zu beiden Seiten ausfahren ließ. Gleichzeitig sah er verstohlen zum Waldrand hinüber, der etwa dreißig Schritte entfernt lag.

Ob er es wohl schaffte, dorthin zu laufen und sich zu verstecken? Quart’ol bezweifelte, dass seine Kräfte dafür ausreichten.

Zum Glück wurde er nicht gezwungen, es auszuprobieren.

Denn im gleichen Moment, da die Barbaren in ihm keinen Menschen, sondern einen Meeresbewohner erkannten, prallten sie zurück, als wären sie gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen.

»Äh Fishmanta’kan! Äh shräklige Fishmanta’kan!«, schrien sie wie aus einem Munde, warfen die Arme hoch und rannten in den Wald davon.

Quart’ol sah erschrocken über die Schulter, weil er zuerst das Auftauchen seiner Verfolger befürchtete, bis er endlich begriff, dass die Barbaren vor ihm Reißaus nahmen, weil sie ihn für einen Fishmanta’kan hielten.

»Idioten.« Mehr fiel ihm dazu nicht ein.

Müde sah Quart’ol den Fliehenden hinterher. Ihre Furcht musste wirklich enorm sein, wenn sie sogar ihren gebratenen Fisch zurück ließen. Ein schlechter Ruf konnte also auch von Vorteil sein.

Froh, noch einmal mit heiler Haut davon gekommen zu sein, schob Quart’ol den Schockstab zusammen und hängte ihn zurück an den Gürtel. Die panische Reaktion der Barbaren ging ihm nicht aus dem Kopf. Wenn alle Menschen so ängstlich reagieren würden, wäre den Hydriten schon viel Leid erspart geblieben.

»Quart’ol!«

Eine wohlbekannte Stimme ließ ihn herumwirbeln. »Ei’don sei Dank! Du bist am Leben!«

Keine fünfzig Schritte entfernt erhob sich Vech’ta aus der Brandung. Schrammen bedeckten ihren schönen Körper, doch zum Glück schien sie nicht ernsthaft verletzt. Die beiden liefen aufeinander zu und schlossen sich in die Arme.

Tapfere kleine Vech’ta. Sie hatte es also auch geschafft.

Kaum lag ihr Kopf an seiner Brust, begann sie zu schluchzen:

»Var’el ist tot! Ich habe gesehen, wie sie große Stücke aus ihm herausgebissen haben!«

Quart’ol durchlief ein Zittern. Die Erinnerung an seinen blutenden Freund stieg wieder in ihm empor.

»Was haben wir nur getan?«, fuhr die Schwester des Toten in ihrer Selbstanklage fort. »Wie sollen wir das nur meinen Eltern erklären? Dass Var’el so sinnlos gestorben ist. Nur wegen dieses dummen Ausflugs…«

Sinnlos gestorben? Quart’ol spürte, wie sein Magen versteinerte. Nein, das darf nicht sein. Das Ganze muss einen Sinn haben. Unbedingt!

Erneut dachte er an die fliehenden Barbaren, und wie gut es wäre, wenn sie ihnen überall auf der Welt so bereitwillig aus dem Wege gehen würden. In diesem Moment wurde sie geboren, die Legende der falschen Fishmanta’kan, die schon bald beiderseits des Allatis Einzug halten sollte.

»Nur keine Sorge«, klackte er leise, während er tröstend über den blau geschuppten Schopf seiner Freundin strich.

»Dein Bruder ist nicht umsonst gestorben. Dieser Tag soll für immer im Gedächtnis der Hydriten bleiben.«

#***

Epilog

Sie war die Letzte ihrer Art, doch an ihren Zitzen wimmelte hundertfach neues Leben.

Von einem Gefühl der Glückseligkeit durchströmt, schwamm Urza ins Meer hinaus.

Den Gefahren der letzten Tage hatte sie getrotzt und die Bösen überwunden. Im rechten Moment sogar ihre Streitlust unterdrückt und so der nächsten Generation ihres Volkes das Leben bewahrt. Ja, am Ende war alles gut gegangen. Der Spaan, zu Hunderten kleiner Larven gereift, saugte sich nun an ihren Zitzen fest. Sie würde ihn ans Ende des Meeres geleiten, in die reichen Jagdgründe ihrer Jugend. Dort gab es genügend Nahrung, damit sie zu kräftigen, streitlustigen Fishmanta’kan aufwuchsen, die ihr Leben damit verbrachten, in langsamen Etappen zur Baas zurückzuwandern.

Es war ein natürlicher Drang, ein Kreislauf, nach dem sie alle lebten, seit ihr Volk zurückdenken konnte.

Urza selbst würde die Reise zu den Stätten der Kindheit nicht überleben. Sie spürte schon jetzt, wie die Kraft aus ihr herausgesogen wurde und in die hungrigen Mäuler der Brut überging.

Aber was machte das schon? Sie hatte ihr Leben gelebt, und es war ein gutes Leben gewesen. Was gab es da für eine Kriegerin noch Höheres, als die eigene Art zu erhalten?

So schwamm sie einfach immer weiter, bis sie im Dunkel der Geschichte verschwand.

Urza, die Fishmanta’kan.

Die Letzte ihrer Art.

ENDE
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